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  Über dieses Buch:


  Es sieht aus wie ein ganz normaler Verkehrsunfall. Auto gegen Baum, Fahrer tot. Reine Routine für die Polizei – bis im Kofferraum eine Frauenleiche gefunden wird. Schnell stellt sich heraus, dass der Fahrer alles andere als ein ganz normaler Geschäftsmann war. Der BND beginnt zu ermitteln und will einen Berater verpflichten: Karl Hieronymus Schröder, Ex-Profiler, Ex-Kriminalgenie, jetzt Schafbesitzer in der norddeutschen Provinz. Schröder weiß, dass er die Finger von diesem Fall lassen sollte. Kann er aber nicht. Dabei ahnt er noch nicht einmal, dass es bald weitere Tote geben wird – und sie alle ein Geheimnis verbindet, das weit in die Vergangenheit zurückreicht, aber die Zukunft Deutschlands verändern kann …
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  Wo warst du in der Nacht zwischen November und Februar?


  Roman Schatz


  MITTSOMMERNACHTS-PROLOG

  Nordstrand, Nordfriesland, 21. Juni, 22:50 Uhr


  Den drei Männern auf dem Deich pfiff der Wind um die Ohren. Stoisch verharrten sie auf einer Bank, den Blick auf irgendeinen Punkt am Horizont gerichtet, der sich in der Weite des Wattenmeers verlor.


  „Was würdet ihr mitnehmen auf eine einsame Insel?“, fragte Theo und schlug den Kragen seines Anoraks hoch.


  Mika lachte. „Die hier“, sagte der Finne, hob eine Flasche Wodka hoch und verbarg sie schnell wieder unter seiner Jacke. „Und meinen Pientraktori.“


  „Willst du da Rasen mähen?“ Theo warf ihm einen spöttischen Blick zu.


  „Ich will gar nicht auf eine einsame Insel“, sagte Theo nach einer Weile.


  „Mach dir nichts vor“, knurrte Schröder. „Du bist auf einer einsamen Insel.“


  Am Abend hatte authentisches Nordstrander Mittsommerwetter eingesetzt, was bedeutete, dass es trotz der Jahreszeit kalt war und nieselte. Wie Scherenschnitte hoben sich die Silhouetten der drei Männer ab vom lichten Grau des Himmels. Sie hatten ihre Mützen über die Ohren gezogen und die Hände tief in den Taschen vergraben. Bier wurde durchgereicht von rechts nach links, bis jeder eine Flasche in der Hand hielt. Plopp machte es in die Stille hinein. Plopp und noch mal Plopp. Die Beschaulichkeit hatte ein Ende, als vom nahen Campingplatz heiter-beschwingte Schlagermusik herüberwehte. Theo runzelte die Stirn, beugte sich vor und drückte eine Taste des Kofferradios zu seinen Füßen.


  Sofort ertönten die vertrauten Klänge von Radio Friesenwelle, und ein gutgelaunter Moderator lud ein zum Danz op de Deel.


  Schröder stellte abrupt sein Bier beiseite. „Was muss ich noch alles ertragen?“, raunzte er.


  „Ich hab da was“, sagte Mika und nestelte aus den Tiefen seiner Jacke eine CD hervor.


  „Nein!“, rief Theo.


  „Denk nicht mal darüber nach“, warnte Schröder.


  „Bloß keinen finnischen Tango“, sagte Theo.


  Mika steckte die CD wieder ein.


  Unmerklich hatte der Wind zugenommen und zerrte an den Jacken der Männer. Doch schon bald vertrieb er die Wolken, und der Himmel begann zu leuchten.


  Mika griff nach dem Wodka, nahm einen Schluck aus der Flasche, reichte sie weiter an Schröder, der sie durchgab zu Theo, ehe sie auf demselben Weg wieder zurückkam.


  „Wieso starrst du die ganze Zeit auf Pellworm?“, fragte Theo und beugte sich vor.


  „Weil ich es jetzt sehen kann“, meinte Mika.


  „Wenn du Pellworm siehst, gibt es schlechtes Wetter“, sagte Theo.


  „Alte Nordstrander Regel?“ Mika nahm noch einen Schluck Wodka.


  „Weiß jedes Kind.“


  Plötzlich stand Mika auf und deutete mit der Hand aufgeregt in Richtung Pellworm. „Johannus“, sagte er, und seine Stimme klang fast wehmütig. „Sie feiern Johannus.“ Er ließ sich zurückfallen auf die Bank. „Sie haben das Johannisfeuer angezündet.“


  „Wahrscheinlich verbrennen sie gerade eine Hexe auf dem Scheiterhaufen“, sagte Theo. „Es heißt ja nicht umsonst, Pellwormer seien ...“


  „Halt die Klappe“, sagte Schröder.


  „Ich habe gar nichts gesagt.“ Theo verzog das Gesicht und hob seine Hände zu einer Unschuldsgeste.


  „In Finnland sagt man, Johannisfeuer vertreiben Dämonen. Außerdem schützen sie vor Hagelschäden“, meinte Mika.


  Theo sah ihn an. „Ich will auch so ein Feuer.“


  „Du bist bloß neidisch“, sagte Mika.


  „Nein, meine Versicherungsprämie wurde erhöht“, entgegnete Theo.


  „Trotzdem neidisch.“


  „So sind wir Deutsche eben“, befand Theo. „Wenn andere etwas haben, wollen wir es auch.“


  Mika grinste. „Wir Finnen nehmen einen Knüppel und hauen drauf. Dann haben die anderen es auch nicht mehr, und alle sind wieder gleich.“


  Theo warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Jetzt ist es zu spät, um rüberzufahren. Die letzte Fähre ist weg.“


  „Morgen ist sowieso alles Asche“, sagte Mika und reichte ihm den Wodka.


  „Wieso sagst du eigentlich nichts?“ Theo sah hinüber zu Schröder, der noch immer unbeweglich auf irgendeinen Punkt am Horizont starrte.


  Die Sonne war ins Meer eingetaucht und hatte einen in allen Rot- und Orangeschattierungen glühenden Himmel hinterlassen. Schröder warf einen Blick nach oben. Die Milchstraße glich einem Glühwürmchen-Treffen hinter dem diffusen Schleier der weißen Nächte.


  „Hej, Schröder“, sagte Mika leise, „es ist Mittsommernacht.“


  „Ja“, sagte Schröder. „Und mir wird verdammt noch mal klar, dass von jetzt an die Tage wieder kürzer werden.“


  „Dabei ist noch nicht einmal richtig Sommer“, sagte Theo.


  „Ach, halt die Klappe“, meinte Schröder.


  „Wenn es denn hilft.“ Theo nickte.


  Schröder griff nach dem Wodka und nahm einen kräftigen Schluck. „Es ist wie damals in der Schule. Wochenlang hab ich mich auf die Ferien gefreut. Ich hab sie geradezu herbeigesehnt, doch kaum hatten sie begonnen, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an ihr Ende.“


  Sie versanken in Schweigen. Melancholie hatte die drei Männer hoch oben auf dem Deich ergriffen. Vom Campingplatz klangen die ersten Trinklieder herüber. Während andere das Fest des Jahres feierten, sank Schröder noch tiefer in seinen Mantel.


  „Du bist vielleicht eher der Mittwintertyp“, meinte Theo nach einer Weile.


  „Klappe“, entgegnete Schröder.


  KAPITEL 1

  Bundesstraße 5 bei Oldenswort, Nordfriesland, 26. Juni, 1:15 Uhr


  Es war nichts Besonderes an dieser Nacht, nichts, was auf eine drohende Gefahr hingedeutet hätte. Nicht der kleinste Hinweis. Kai Bergen gähnte laut und herzhaft hinter dem Steuer seines alten Landrover. Er fuhr sich mit der rechten Hand übers Gesicht, rieb sich den aufkommenden Schlaf aus den Augen und rückte sein blaues Sylt-Hasser-Käppi zurecht. Der Irish-Folk-Abend in der berühmten Gardinger Musikkneipe war wieder einmal lang gewesen, lang und verqualmt. Vielleicht die einzige Kneipe, in der man sich nicht zum Rauchen, sondern quasi zum Durchlüften in den engen, efeuumrankten Innenhof zurückzog. Auf klapprigen Altberliner Biergartenstühlen hatte er dort mit ein paar Freunden bis spät in der Nacht die neuesten Geschichten ausgetauscht, und dann hatte sich einer aus der Band dazugesellt, ein letztes Mal den irischen Abstinenzlersong The Wild Rover gesungen und an den dafür vorgesehenen Stellen mit dem Bierkrug auf den Tisch geschlagen. Auch wenn Kai im Grunde froh darüber war, hatte er sich schon häufiger gefragt, warum ausgerechnet in dieser Gegend die deutsche Abwandlung des Lieds, An der Nordseeküste, geradezu penetrant gemieden wurde. Vielleicht lohnte es sich, dem einmal nachzugehen.


  Kai Bergen, freier Fotograf und Gelegenheitsreporter, war immer auf der Suche nach Geschichten. Bevor er von der Kneipe aus losgefahren war, hatte er kurz überlegt, seine Frau anzurufen, doch nach einem Blick auf die Uhr vorsichtshalber darauf verzichtet. Annes Toleranzschwelle für nächtliche Zustandsberichte endete, wenn nichts Außergewöhnliches vorgefallen war, spätestens um Mitternacht.


  Kai Bergen kannte die Strecke im Schlaf, jeden Baum, jede Kurve, die verstreuten Katen und Höfe entlang der B5. Er mochte dieses müde Zwielicht des Mittsommers, unwirklich und geheimnisvoll, und genoss die nicht enden wollenden Tage und die Nächte, die einem vernebelten Blick durch die Wolkenstores im Schlafgemach seiner Großeltern ähnelten.


  Das Blaulicht sah er schon von weitem. Polizei, Notarzt, Krankenwagen. Er runzelte die Stirn. Wahrscheinlich wieder mal ein Raser, der im nächtlichen Übermut im Graben gelandet war. Es war die Nacht auf Sonntag, und gerade an Wochenenden passierten immer wieder solche Unfälle. Oft genug endeten sie im Rollstuhl. Und, wie vereinzelte, hilflos zusammengezimmerte Holzkreuze am Straßenrand belegten, so manches Mal tödlich. Wieder strich er sich über die Augen und sah kurz auf die Uhr. Schnell steckte er sich ein paar Veilchenpastillen in den Mund. Die Polizisten kannte er. Er musste nichts erklären.


  Er hielt an und ging hinüber zu dem älteren der beiden Beamten.


  „Moin, Uwe“, sagte er. Und dann mit Blick auf den Baum und den Wagen: „Sieht nicht gut aus.“


  „Nä“, sagte Uwe und schüttelte langsam den Kopf. „Dor wär nichts mehr to moken.“


  Kai nickte. Er sah hinüber zu dem Haufen Schrott, über den ununterbrochen das Blaulicht flackerte. Uwe schien etwas mitgenommen. Die Ereignisse machten ihn ungewöhnlich gesprächig. Offenbar war der silberne Wagen, so Uwe, mit leicht überhöhter Geschwindigkeit in die enge Kurve gefahren. Die Anwohner hatten sich genau an dieser Stelle bislang vergeblich für eine veränderte Straßenführung engagiert. Weshalb der Fahrer von der Straße abgekommen und geradewegs an der alten Ulme gelandet war, schien dennoch rätselhaft. Die Straßenverhältnisse bereiteten keine Probleme. Es gab keine Verunreinigungen durch herabgefallenes Laub oder sogenannte landwirtschaftliche Fahrzeuge, nicht um diese Jahreszeit. Auch Alkohol war nach ersten Erkenntnissen nicht im Spiel. Vielleicht der berüchtigte Sekundenschlaf? Tatsache war, es gab weder Schlinger- noch Bremsspuren. Der fünfzig bis sechzig Jahre alte Mann musste sofort tot gewesen sein. So weit ein ganz normaler Unfall.


  Kai Bergen warf einen Blick auf das Kennzeichen. Ein B für Berlin. Niemand aus der Gegend. Er zuckte mit den Achseln. Vielleicht ein Tourist, obwohl die selten um diese Uhrzeit unterwegs waren, es sei denn, sie wurden zu einem dieser angesagten Champagnerfrühstücke auf Sylt erwartet. Kai runzelte die Stirn. Er wusste selbst nicht, woher seine Missstimmung Sylt gegenüber kam und gegenüber allem, was damit verbunden war. Er holte die Kamera aus seinem Landrover. Eine Aufnahme des um den Baum gewickelten Wagens würde er sicher unterbringen können. Die Zeitungen druckten gern solche Fotos. Angeblich hatten sie eine abschreckende Wirkung – eine Mahnung an diejenigen, die noch einmal Glück gehabt hatten. Und in Wahrheit deswegen, weil hier in der Gegend ein solcher Unfall oft die einzige Sensation war, über die es sich zu berichten lohnte.


  Uwe machte unruhig einen Schritt nach vorn. Kai beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der Polizist schien zu zögern. Etwas lag ihm auf der Seele.


  „Und sonst?“, fragte Kai und gab seiner Stimme einen betont beiläufigen Klang.


  Uwe zuckte mit den Achseln. „Komische Kram“, sagte er und blickte kurz zu seinem Kollegen. Dann nahm er Kai beiseite. „Keen Utwies, keen Föhrerschien, keen Papiere. Gor nichts.“


  Kai sah ihn an. „Kreditkarten? Organspendeausweis?“


  Uwe schüttelte den Kopf. „Nich mal een Handy. Ick hoff, he ward bald als vermisst meldet. De Polizeistationen und Krankenhüser sind jedenfalls informeert.“ Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt.


  Sie beobachteten, wie der unbekannte Tote, verborgen unter einer Plane, in den Rettungswagen geschoben wurde. Kai schoss ein paar Fotos.


  „Habt ihr im Gepäck nachgesehen?“, fragte er nach einer Weile. „Reisetasche oder so?“


  „Du bist wohl een von de ganz Schlauen?“, meinte Uwe.


  „Berliner Kennzeichen.“ Kai lächelte. „War nicht so schwer.“


  Wieder zuckte Uwe mit den Achseln und machte ein Zeichen, ihm zu folgen. „De Kofferrum lät sick nich oppen moken, jedenfalls nich mit unse Wargtüch.“


  „Soll ich mal ...?“ Der Ehrgeiz hatte Kai gepackt.


  „Lat bloß sitten“, sagte Uwe. „Dor möten sick de Kollegen mit befaten.“


  Langsam näherten sie sich der Unfallstelle. Von dem vorderen Teil des Wagens war nicht viel übrig geblieben. Nur die alte Ulme schien die Wucht des Aufpralls unbeschadet überstanden zu haben. Hier, in unmittelbarer Nähe des Baums und des Wagens und des Todes, überkam auch Kai eine eigenartige Beklemmung. Ein Mensch war gestorben, vielleicht auf der Fahrt in den Urlaub. Womöglich wartete irgendwo in der Nähe eine Frau auf ihn. Vielleicht hatte er Kinder. Was mochten seine letzten Gedanken gewesen sein? Ob er glücklich gewesen war? Voller Vorfreude auf den kommenden Tag? Kai fröstelte. Es war nie leicht, einen Menschen sterben zu sehen. Er schüttelte die Gedanken ab, die sich wie Mehltau über seine Stimmung gelegt hatten.


  Glassplitter, Blutflecken. Er warf einen Blick in den zerstörten Wagen. Der Beifahrersitz war aufgeplatzt und das Füllmaterial herausgequollen wie widerliches Gedärm. Da, wo einmal die Halterung für einen Kaffeebecher gewesen war, klebte ein kleines, verschmutztes Pappbild, das an ein Fleißkärtchen in der Schule erinnerte. Oder an ein Heiligenbild, wie sie manchmal an Rückspiegeln baumelten, um den Fahrer vor Unheil zu schützen. Wenn es so war, hatte das hier jedenfalls nicht funktioniert.


  Auf dem Boden lag eine zerfledderte Straßenkarte.


  „Na wat seggst du nu?“ Uwes Stimme hatte einen ungeduldigen Klang angenommen.


  Kai zog seinen Kopf aus den Trümmern des Wagens und deutete auf die Karte. „Ein Mann ohne Navi“, sagte er. „Gibt’s das noch?“


  „Ick segg di dat je.“ Uwe nickte.


  Sie betrachteten die Karte genauer. Unter dem Schmutz war deutlich zu erkennen, dass dank einer rigorosen Falttechnik Husum genau am oberen Knick lag.


  „Wollte anscheinend nach Husum“, sagte Kai.


  Uwe zuckte mit den Achseln. „Oder he har de Kart umdreiht und wär wieder nat Norn fohrt. Wenn irgendwo een Gast vermisst ward, kriegen wi dat to hören.“


  Kai runzelte die Stirn. Er beugte sich noch einmal über den aufgeplatzten Sitz und nahm das kleine Bild von der klebrigen Halterung für Kaffeebecher. Er stutzte. Hermodr reitet zur Todesgöttin Hel las er. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Sieh mal, ein Götterbote.“


  Uwe warf einen kurzen Blick darauf. „Segt mi nichts.“


  Auf dem Rücksitz lag eine zerlesene Ausgabe der Märkischen Allgemeinen, darunter der Berliner Express.


  „Ich darf doch?“ Kai wartete nicht auf eine Antwort und langte durch das zersplitterte Fenster. Neugierig warf er einen Blick auf das Datum: Donnerstag, 23. Juni. „Drei Tage alt“, sagte er.


  „Mehr is nich“, verkündete Uwe. „Wi versöken de Fahrtüchbesitzer to ermitteln. Falls wi denn op de Sündag jemand to fat kriegen.“


  Ein Abschleppwagen fuhr langsam heran. Mit einem Rasseln wurde die Verladerampe heruntergefahren, ein tosendes Scheppern tönte durch die Stille der Nacht, als sie auf die Fahrbahn prallte. Sie beobachteten, wie der Unfallwagen in Richtung Rampe verschoben wurde und über die Straße holperte, bis er mit einem heftigen Ruck auf der Rampe aufsetzte. Mit einem Knall sprang die Kofferraumhaube auf.


  „Nee“, sagte Kai und stöhnte auf.


  „Son Schiet ok.“ Uwe wischte mit der Hand über seine Uniformhose.


  Ungläubig starrten sie auf eine Frau mit langen, blonden Haaren, die zu einem Zopf geflochten waren. Sie war bekleidet mit einem hellgrauen Jogginganzug und an Händen und Füßen gefesselt. Und sie war tot. Fast automatisch hielt Kai seine Kamera in Schussposition und zoomte auf das Gesicht der Toten. Im nächtlichen Scheinwerferlicht schien es seltsam ausdruckslos. Nichts war darin zu lesen, nichts über einen verzweifelten Kampf ums Überleben. Das Blut stieg ihm in den Kopf, pochte in den Adern. Automatisch drückten seine Finger auf den Auslöser. Es war wie das Geräusch eines Maschinengewehrs.


  „Nu is dat genuch“, hörte er Uwe sagen.


  Kai drehte sich um, stapfte an ihm vorbei und setzte sich in seinen Wagen. Er brachte es nicht einmal fertig, tschüss zu sagen. Im Rückspiegel sah er, wie Uwe ihm nachschaute.


  Am nächsten Parkplatz hielt er an, überspielte die Fotos auf seinen Laptop und starrte auf den Bildschirm. Es war, als hätte er es geahnt – auch wenn silberfarbene Autos mit Berliner Kennzeichen nicht gerade selten waren. Ein Gefühl unendlicher Erschöpfung übermannte ihn. Als die Bilder vor seinen Augen zu flimmern begannen, legte er seine Arme auf das Steuer und vergrub den Kopf darin.

  



  ***

  



  Als er zu Hause ankam, war die Sonne längst aufgegangen. Sonntägliche Stille lag über der kleinen Straße mit den hübschen Reihenhäusern und den blühenden Vorgärten. Vor dem Haus stand das rosafarbene Fahrrad seiner Tochter, das sie ihr vor Tagen erst zu ihrem neunten Geburtstag geschenkt hatten. Mit pinkfarbenem Fahrradkorb und pinkfarbener Schleife.


  Er schickte drei sorgfältig ausgewählte Fotos vorab in die Redaktion des Husumer Tageblatts, wie er es häufig machte, wenn er ein Interesse voraussetzen konnte. Er schaltete das Radio ein, strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn und weckte seine Frau.


  Schweigend saßen sie in der engen Küche, einen Kaffeebecher in der Hand. In knappen, überlegten Worten schilderte er, was geschehen war. Sie mussten jetzt besonnen bleiben. Anne sagte kein Wort. Sie schaute erst auf, als Lisa auf heruntergerutschten Wollsocken und mit blutverschmiertem Nachthemd vor ihnen stand. Sie sah aus wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen war. Oder wie ein verunglückter Engel. Sie hielt sich ein Taschentuch an die Nase.


  „Hast du wieder Nasenbluten?“, hörte Kai seine Frau sagen.


  Ihre Stimme klang zärtlich und besorgt zugleich. Verwirrt sah er, wie sie den Arm um ihre Tochter legte, ein paar Eiswürfel in ein Tuch drehte, es verknotete und an die blutende Kindernase drückte. Sie machte es mit konzentrierten Bewegungen und einer solchen Akribie, dass er meinte, ihre unterdrückte Verzweiflung zu spüren. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Anne sich grob in seinen viel zu weiten Frotteebademantel gehüllt hatte, das Haar noch zerzaust vom Schlaf. So hatte er seine Frau nicht einmal beim letzten Campingurlaub zu Gesicht bekommen. Die Nachricht von dem Unfall hatte sie beide überrascht.


  Lisa setzte sich auf Annes Bein, und als ihre Mutter sie vorsichtig zurechtrückte, weil sie mit ihren neun Jahren doch etwas unhandlich geworden war, drückte sie ihr kleines Gesicht mit dem Eisbeutel ganz fest an Annes Schulter. Er sah, wie Anne für einen Moment die Augen schloss. Er hätte gern gewusst, was in ihr vorging. Es war kein guter Zeitpunkt, nachzufragen.


  „Sagtest du Hel, die Todesgöttin?“, fragte sie nach einer Weile. „Wurde Hermodr nicht von seinem Vater Odin ins Totenreich geschickt, um seinen Bruder in die Welt der Lebenden zurückzuholen?“


  „Mag sein.“ Kais Stimme klang müde. Er sah, wie Lisa die Augen öffnete und ihn ansah. „Sein Bruder war tot?“, fragte er und bemühte sich, Interesse vorzutäuschen.


  „Ja“, sagte Anne. „Ein anderer Bruder hatte ihn getötet. Die Sage erzählt von der mühsamen Reise, bis Hermodr tatsächlich irgendwann auf die Totengöttin traf.“


  „Und dann?“, fragte er. „Hat sie seinen Bruder freigegeben?“


  „Nein.“ Anne schüttelte den Kopf. „Das hat Odins Frau verhindert.“


  „Seine eigene Mutter?“


  Lisa schien aufmerksam zugehört zu haben. Sie hob ihren Kopf.


  „Ist ’ne komplizierte Geschichte“, sagte Anne.


  „Erzählst du sie mir trotzdem?“, fragte Lisa.


  Ihr Nasenbluten hatte aufgehört. Seit ihrem siebten Lebensjahr litt sie darunter, vor allem, wenn es warm wurde. Das hat man manchmal bei besonders sensiblen Kindern, hatte der Arzt gemeint.


  „Bitte“, sagte Lisa und untermalte ihre Bitte mit einem Augenaufschlag und leicht quengeligem Unterton. Kai spürte, dass es ihm innerlich widerstrebte, zu sehen, wie sein kleines Mädchen so unerwartet weibchenhafte Züge annahm, wenn auch in aller Unschuld.


  Anne drückte einen Kuss auf Lisas Haar. „Später“, sagte sie.


  „Ich fahr mal in die Redaktion“, verkündete Kai und stand auf.


  Anne nickte kurz. Sie sah ihn nicht an, sondern schaute an ihm vorbei, als sei er ein lebender Vorwurf.

  



  ***

  



  Kai spürte die geradezu kurios anmutende Geschäftigkeit, als er die sonst um diese Zeit kaum belebte Redaktion des Husumer Tageblatts betrat. Es war Sonntagmorgen. Die Polizei stand noch immer vor einem Rätsel. Die tote Frau im Kofferraum habe keine sichtbaren Verletzungen gehabt, hieß es in einer offiziellen Verlautbarung. Die Todesursache war nach wie vor unklar, man würde die Obduktionsergebnisse abwarten müssen. Nur ein Selbstmord schien ausgeschlossen angesichts der Fesseln um Knöchel und Handgelenke. Unklar blieb auch, ob die Frau dem sogenannten „persönlichen Umfeld“ des verunglückten Fahrers zuzurechnen war. Papiere wurden auch bei ihr nicht gefunden. Auffallend war, dass bei beiden Toten sämtliche Etiketten aus der Kleidung entfernt waren, einschließlich der Größenangaben und Waschanleitungen. Weitere Details wurden nicht genannt.


  Kai legte die ausgedruckte Mail zurück auf den Schreibtisch, den er sich mit anderen freien Mitarbeitern teilte. Die Frau war irgendwann in der Nacht auf Samstag gestorben. Sie musste also bereits vierundzwanzig Stunden tot gewesen sein, als der Kofferraum des Unglückswagens sie freigegeben hatte. Genauere Angaben waren erst nach eingehender Untersuchung möglich. Die Presse wurde um Unterstützung bei der Identifizierung der Toten und um Veröffentlichung von zwei retuschierten Fotos gebeten. Er zog die Augenbrauen hoch. Er durfte sich nichts anmerken lassen.


  Nachdenklich betrachtete er das Foto der blonden, vielleicht 35-jährigen Frau, die mehr oder weniger friedlich zu schlafen schien. Es hatte vermutlich größere Mühe gekostet, das Foto des Mannes so herzurichten, dass eine Betrachtung dem Leser zugemutet werden konnte. Kai hatte ihn in der Nacht nur schemenhaft gesehen, verborgen hinter Ärzten und Helfern, die versuchten, sein Leben zu retten. Erst war es kaum mehr als eine Ahnung gewesen – die Straßenkarte, die Zeitung, das Bild des Götterboten. Und das Gesicht der toten Frau im Kofferraum.


  Auf der Rückfahrt schaltete er das Radio ein. Er würde es vorsichtshalber den ganzen Tag laufen lassen. Er spürte, wie ihm der Schweiß hinter der dunklen Sonnenbrille in die Augen rann, kramte ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die Stirn.


  Er brachte es nicht fertig, nach Hause zu fahren, zu Annes sorgenvollem Blick und dem tapferen, nasenblutenden Engel, der anfing, Fragen zu stellen. Am Deich hielt er an, setzte sich auf eine Bank und sah den Schafen zu. Nichts würde mehr sein, wie es gewesen war – nach dieser Nacht, in der mit lautem Scheppern der Kofferraum eines Unglückswagens das Geheimnis einer unbekannten Schönen preisgegeben hatte. Einer blonden Frau mit Zopf und in hellgrauem Jogginganzug, die gefesselt war und dummerweise tot.


  KAPITEL 2

  Bredstedt/Nordfriesland, 27. Juni, 7:10 Uhr


  Zaghaft blinzelte die Sonne durch den winzigen Spalt zwischen den fröhlich gemusterten Vorhängen und leuchtete behutsam auf das ritzenlose Ehebett. Aino Gregersen drehte sich um, als ein Sonnenstrahl ihre Nase kitzelte. Für einen Moment blieb sie regungslos liegen, genoss die behagliche Wärme. Im Halbschlaf langte sie neben sich, wie sie es jeden Morgen tat, auch wenn sie wusste, dass es vergeblich war. Sie musste niesen, öffnete die Augen und verzog unwillig das Gesicht. Ein weiterer frühsommerlicher Tag lag vor ihr. Sie knuddelte das Kopfkissen, atmete tief ein und bildete sich ein, den Geruch von Leon wahrzunehmen. Es wurde Zeit, dass er nach Hause kam. Sie vermisste ihren Mann auch nach fast siebzehn Ehejahren. Im Laufe der Zeit hatte sie herausgefunden, dass sie ihn im Frühling mehr vermisste als im Herbst und bei Sonne stärker als an Regentagen. Leon war Bauingenieur, die letzten Wochen hatte er auf der Berliner Großbaustelle verbringen müssen. Die Zeit drängte. Die heiße Phase des Innenausbaus hatte begonnen, da konnte man auf keinen bewährten Arbeiter verzichten. Nicht einmal an ihrem 45. Geburtstag hatte er es geschafft, nach Hause zu kommen. Die Feier wollten sie nachholen. Nächstes Wochenende, hatte er gesagt, nächstes Wochenende klappt es ganz bestimmt. Mit ein bisschen Glück würde er endlich drei Tage freihaben.


  Aino hob den Kopf, schob mit einer geübten Handbewegung die haselnussbraunen Locken aus der Stirn und sah auf die Uhr. Es wurde Zeit aufzustehen. Heute standen zwei aussichtsreiche Hausbesichtigungen auf ihrem Plan, ein älteres Ehepaar aus dem hessischen Offenbach war auf der Suche nach einem größeren Anwesen für ein Café mit Galerie und regelmäßigen kulturellen Veranstaltungen. Aino lächelte. Ein typisch großstädtischer Lebenstraum, ein wenig weltfremd vielleicht. Es war ihr tatsächlich gelungen, den Auftrag für die Vermarktung von gleich zwei interessanten Objekten zu übernehmen, nicht umsonst galt sie als einer der zuverlässigsten und erfolgreichsten Immobilienmakler im gesamten Umkreis. Sie kannte jedes leerstehende Haus und, was noch wichtiger war, sie kannte jeden Besitzer.


  Aino weckte ihre Söhne, schaltete das Radio ein und deckte den Frühstückstisch. Radio Friesenwelle sendete den Song Me & Mr. Jones von Amy Winehouse. Sie drehte das Radio lauter. Sie mochte die heitere Stimmung der Sendung am Morgen – und den Moderator, den sie kannte, ein bezopfter, blonder Sunnyboy mit dem typischen Namen Lars Petersen. Ein kräftiger Typ, beständig gut gelaunt und für einen Nordfriesen erstaunlich sprachgewaltig. Sie hatte bis dahin nicht einmal geahnt, dass es so etwas überhaupt gab.


  Im Grunde trug sie eine gewisse Mitschuld an seinem Erfolg. In den Anfängen hatte sie ihm eine leerstehende Scheune auf Nordstrand vermittelt, die inzwischen zu einem erstaunlich professionellen Studio herangereift war, aus dem er noch immer sendete. Angeregt befragte er einen Studiogast nach dem richtigen Zeitpunkt für den Obstbaumschnitt. Ein Uwe Christiansen wünschte sich für seine Frau den Song Waterloo zum 25. Hochzeitstag. Sie schüttelte irritiert den Kopf. Ausgerechnet Waterloo. Was Leon sich wohl wünschen würde? Sie würde darüber nachdenken. Bis zu ihrer Silberhochzeit war ja noch etwas Zeit.


  Aino horchte auf. Die Stimme von Lars Petersen war unerwartet ernst geworden. Von einem tödlichen Verkehrsunfall in der Nacht zum Sonntag war die Rede. Die Polizei bat um Mithilfe bei der Identifizierung der Toten. Der eine war der Fahrer des Wagens; der andere, eine Frau, war offenbar schon tot, als der Wagen gegen den Baum geprallt war. Menschen ohne Papiere, die bislang niemand vermisste. Aino runzelte die Stirn. Eine merkwürdige Geschichte. In diesem Moment tauchte Maik auf, mitten in das eigenartige Gefühl, das sie überkommen hatte.


  Er nuschelte etwas, was mit einigem Wohlwollen entfernt an „Moin“ erinnerte. Ein leerer Blick streifte sie. Er setzte sich geräuschvoll an den Tisch. Aino wollte etwas sagen, Ja, es geht mir gut, aber schön, dass du fragst vielleicht oder Danke, ich wünsche dir auch einen schönen Tag, doch nach den Knöpfen in seinem Ohr zu urteilen, hatte er sich bereits wieder von der Außenwelt abgestöpselt. Fünfzehn war ein schwieriges Alter, Reden galt als „krampfig“. Seit Tagen schon trug er eine überdimensionierte graue Strickmütze. Er trug sie auch im Haus und, wie andere ihr glaubhaft versichert hatten, in der Schule, wenn er Freunde traf oder wenn er am Computer saß oder neue Griffe auf seiner Gitarre übte. Und er trug immer dasselbe Sweatshirt. Er schien darin zu schlafen. Sie würde versuchen, es in der kommenden Nacht aus seinem Zimmer zu stehlen und heimlich zu waschen, wie es ihr vor ein paar Tagen schon einmal gelungen war.


  Benny war immer anders gewesen. Im Gegensatz zu seinem Bruder konnte er sprechen und zeigte auch sonst menschliche Regungen. Und er sah gut aus, vor allem war er pickelfrei, ganz im Gegensatz zu Maik, den darüber hinaus der Stimmbruch plagte. Vielleicht hatte er deshalb das Reden eingestellt. Mit seinen gerade mal dreizehn Jahren hatte Benny, angeregt durch einen Aushang in seiner Schule, zweimal als Statist bei einer Fernsehproduktion mitgewirkt, einmal war er sogar zum Kleindarsteller aufgestiegen. Der Satz Du bist für mich passé hatte ihm fünfzig Euro extra eingebracht und den Ruf, es hafte ihm etwas Französisches an. Was immer das sein mochte. Vielleicht kam er deshalb morgens nicht aus dem Bett. Jedenfalls entwickelte er sich seitdem zu einem Mädchenschwarm. Aino klopfte noch einmal energisch an seine Zimmertür.


  Lars Petersen kündigte den nächsten Musikwunsch an, Bruce Springsteens Better Days. Sie bekam nicht mit, zu welchem Anlass, weil Benny tatsächlich ins Bad polterte. Sie lächelte, vermutlich eine Scheidung. „Doch zuvor“, hörte sie Petersen sagen, „eine dringende Unwetterwarnung.“ Eine gewaltige Gewitterfront mit Hagel, Starkregen und Orkanböen nähere sich unaufhaltsam aus östlicher Richtung, getragen von einer unerträglichen Schwüle.


  Aino runzelte die Stirn und warf Maik einen schnellen Blick zu. Doch der schien versunken in seine iPod-Welt. Mit dem Messer klopfte er den Takt irgendeines Songs und bestrich dabei sein Brötchen mit der selbstgemachten Erdbeermarmelade. Lars Petersen wiederholte die Unwetterwarnung. Aino würde das Radio heute vorsichtshalber auch während der Arbeit nicht ausschalten.


  Beunruhigt trat sie vor die Tür, um die Zeitung aus dem Briefkasten zu holen. Das tat sie jeden Morgen. Wenn sie später ins Büro fuhr, hatte sie sie gewöhnlich gelesen, einschließlich der Immobilien- und sonstigen Kleinanzeigen. Sie blickte hinauf zum Himmel: blau mit kleinen weißen Wolken. Ein sanfter Wind strich um ihre Beine. Sie zuckte mit den Achseln. Hier, an der Nordsee, konnte man häufiger erleben, wie das Wetter ganz plötzlich umschlug. Aino runzelte die Stirn, als sie über eine lachsfarbene Rose stolperte, die jemand vor die Tür gelegt hatte. Sie würde mit Benny reden müssen, zumal es sich bei der Rose um eine besonders pflegeintensive Züchtung aus Nachbars Garten handelte.


  „Herrlicher Tag heute“, klang eine weibliche Stimme über die perfekt getrimmte Buchsbaumhecke. Ihre Nachbarin kniete vor einem Beet und zupfte das Unkraut. Dabei machte sie auch vor unschuldigen Gänseblümchen nicht halt.


  „Wenn es so bleibt, wollen wir heute Abend grillen. Wenn ihr Lust habt, kommt doch vorbei“, sagte sie, wobei sie nur kurz aufsah, um sich sogleich wieder den unerlaubten Eindringlingen zu widmen. Das mit der Rose schien sie zum Glück nicht bemerkt zu haben.


  „Die Jungs wollen bestimmt“, sagte Aino und versteckte die Rose hinter der Zeitung. „Zumindest Benny“, sagte sie und stieß ein kurzes Lachen aus. „Wir bringen Würstchen mit.“


  Aber sie war gar nicht bei der Sache. Ein kurzer Blick auf die Zeitung hatte genügt. Es war, als hätte sie es geahnt. Die beiden Toten auf der Titelseite, retuschierte Porträtfotos zwar, dennoch unverwechselbar.


  Sie versuchte Leon zu erreichen, obwohl sie wusste, dass es um diese Zeit wenig Sinn haben würde. Sie zögerte, sprach ihm einen lapidaren Gruß auf die Mailbox und bat um Rückruf. Durch das Fenster sah sie, wie ihre Söhne sich auf die Fahrräder schwangen und zur Schule fuhren. Sie hatte Maik noch ermahnen wollen, unterwegs auf seinen iPod zu verzichten.


  Mechanisch räumte sie das Geschirr ab, ihr Magen war wie zugeschnürt. Sie öffnete die Terrassentür und atmete tief durch. Ein Toter am Baum transportierte eine Leiche im Kofferraum. Ihr Blick fiel auf die in allen Farben blühenden Hortensienbüsche. Sie durfte nicht vergessen, gelegentlich einmal nachzudüngen. Sie wunderte sich, dass sie imstande war, ausgerechnet jetzt an solche Belanglosigkeiten zu denken. Sie nahm sich einen Becher Kaffee, checkte ihre Mails, kleidete sich routiniert in ein kundenfreundliches Kostüm und fuhr in ihr Büro. Gerade als die Interessenten aus Offenbach eingetroffen waren, erfolgte über Radio Friesenwelle eine erneute Unwetterwarnung. Auch wenn sie nur mit halbem Ohr zuhörte, schien sie ihr bedrohlicher als am Morgen. Jetzt bloß nicht hysterisch werden. Sie atmete noch einmal tief durch. Sie musste sich auf ihr Kundengespräch konzentrieren.

  



  ***

  



  Leon meldete sich in seiner ersten Frühstückspause und während Ainos Besichtigung eines Resthofs in der Hattstedter Marsch. Da hatte er gerade eine Zeitung gekauft. Aino führte ihre Kunden in die Wohnküche mit den alten, handbemalten Kacheln, wo sie erst mal genug zu staunen hatten. Sie nahm das Telefon und ging hinaus in den Garten, wo sie zumindest für einen Moment mit Leon allein war. Er sagte, die retuschierten Gesichter der beiden Toten hätten ihm morgens schon von jedem Kiosk entgegengesehen. Er war in seinen Wagen gestiegen, hatte seine Stullen ausgebreitet und die Zeitung aufgeschlagen. Er sagte, es gäbe keinen Zweifel.


  Sie spürte, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte.


  „Es gibt eine Unwetterwarnung“, sagte er mit belegter Stimme. „Pass auf dich auf.“


  KAPITEL 3

  Lübeck, 27. Juni, 8:30 Uhr


  Vera Bergström schaute in den Spiegel über der gedrechselten antiken Frisierkommode und betrachtete ihr Gesicht. Es war rund und für seine 53 Jahre erstaunlich faltenlos. Golden umrahmt wirkte es wie ein barockes Spiegelbild. Sie lächelte und dachte: Wie die Skulptur einer Putte.


  Entschlossenen zog sie mit einem korallfarbenen Stift ihre Lippen nach und schaute missmutig zum Fenster hinaus. Der Sonntag war angesichts des ungetrübten Wetters wieder einmal viel zu schnell vorbeigegangen. Auch heute strahlte die Sonne. Sie hätte den Tag gern auf ihrer rosenumrankten Terrasse verbracht, aber seit sie und ihr Mann sich verstärkt gegen Kinderarmut engagierten, blieb kaum ein Wochenende ohne Verpflichtungen.


  An diesem Montag fuhr Vera früher als gewöhnlich ins Büro. Als Steuerberaterin stand ihr ein wichtiger Prüftermin bei einer Oldesloer Softwarefirma bevor. Auf der Straße sah sie sich um, ob ihr Mann schon vom Joggen zurück war. Doch Walter war an diesem Morgen mit einem befreundeten Rechtsanwaltskollegen unterwegs. Sie lebten gut davon, dass die Welt schlecht und das Leben selten gerecht war. Beim Laufen pflegten sie sich über besonders heikle Fälle auszutauschen. Andere spielten Golf. Aber Walter war hartnäckig der Meinung, nirgendwo gehe das besser als beim Joggen. Und sie war froh, dass ihr der Anblick von karierten Hosen bislang erspart geblieben war.


  Noch bevor sie losfuhr, schaltete sie das Radio ein. Sofort meldete sich Radio Friesenwelle, obwohl der Sender unterwegs nicht überall gut zu empfangen war. Vera war nicht sonderlich aufmerksam. Ungeduldig drückte sie auf die Hupe, als der Wagen vor ihr sich erst im Schritttempo fortbewegte und dann mit eingeschaltetem rechten Blinker unvermittelt links abbog. Bitte, lass nicht auch noch eine Frau am Steuer sitzen, dachte sie und schüttelte den Kopf.


  Innenarchitektin hatte sie werden wollen, das wäre der ideale Beruf für sie gewesen. Man brauchte nur einen Blick in ihre detailversessen hergerichtete Altbauwohnung zu werfen. Aber sie war an der erforderlichen Schreinerlehre gescheitert. Sie hatte sich das einfach nicht zugetraut, denn ihr fehlte jede praktische Begabung. Das hatte sich schon früh herausgestellt, gleich nachdem ihr Vater ihr in allerbester Absicht zum zwölften Geburtstag einen Werkzeugkasten geschenkt hatte. Er war Tischler gewesen, daheim, in einem anderen Leben.


  Also hatte sie sich mehr aus Frust denn aus Leidenschaft bald anderen Aufgaben gewidmet, die garantiert ohne Hobel und Schmirgelpapier zu bewältigen waren.


  Sie dachte an die bevorstehenden Gespräche. Es war wichtig, gegenüber ihren Klienten bereits im Vorfeld eine Vertrauensbasis zu schaffen. Nur dann konnte sie einigermaßen sicher sein, genaue Auskünfte zu erhalten und ihnen wichtige Details nicht nach und nach aus der Nase ziehen zu müssen. Ihr Ruf als Steuerexpertin hatte ihr geholfen, auch größere Schwierigkeiten zu bewältigen. Sie galt als kompetent und durchsetzungsfähig, und das in Kombination mit einem unbestreitbar hohen Maß an Eloquenz und Weiblichkeit. Manchmal fragte sie sich, was ihren Kunden wichtiger war. Sie lächelte. Bei einer erfolgreichen Arbeit würde vielleicht noch ein Scheck für ihr Kinderhilfsprojekt herausspringen, sicher war das allerdings nicht. In der Vergangenheit hatte sie ihre Kunden immer wieder darauf hinweisen müssen, dass ihr Studienfach Steuerlehre und nicht Steuerhinterziehung gewesen war. Man war vor Enttäuschungen nie sicher. Dabei boten schon die legalen Tricks genügend Freiraum für Kreativität.


  Vera drehte das Radio lauter, die erfrischende Art des Moderators brachte ihre gute Stimmung zurück. Zwei Finger ihrer rechten Hand klopften den Rhythmus nordfriesischer Musikwünsche auf das lederüberzogene Lenkrad. Nur beim ausführlichen Thema Baumbeschnitt schweifte ihre Erinnerung zum inzwischen schon traditionellen Mittsommer-Charity-Dinner am vergangenen Samstag zurück. Kaum jemand schien sich Gedanken darüber zu machen, was so ein Abend für sie bedeutete oder mit welchem Zeitaufwand so etwas verbunden war. Dabei war die Entscheidung für die angemessene Garderobe nur ein geringer, wenn auch heikler Teil. Sie führte sorgfältig Buch über ihre bei derartigen Events getragene Kleidung, einschließlich sämtlicher Dekorations- und Zubehörteile wie Gürtel, Schuhe, Schmuck und Handtasche. Doppelungen kamen in ihren Kreisen nicht gut an, im Gegensatz zu dezenten Detailveränderungen. Sparsam und kreativ, ganz im Sinne des Charity-Gedankens. Frisör, Maniküre, Make-up raubten ihr stets weitere kostbare Stunden.


  Sie musste lächeln, als sie an Walter dachte. Der verbrachte die Zeit mit entspannender Zeitungslektüre oder einem Blick in die Sportschau, bis er sich, kurz bevor sie sich auf den Weg machten, gekonnt seinen Smoking überwarf. Er brauchte ganze zehn Minuten, um auszusehen wie ein strahlender Held, abgesehen von den üblichen Flüchen beim Anlegen der Fliege.


  Bevor sie darüber nachdenken konnte, ob das mit der Charity auf Dauer eine wirklich sinnbringende Angelegenheit war oder, anders ausgedrückt, ob es überhaupt eine Chance gab, aus einem solchen Engagement unbeschadet wieder herauszukommen, ließ sie die unerwartet ernste Stimme des Moderators aufhorchen. Sie drehte das Radio lauter. Lars Petersen verlas einen Aufruf der Polizei, der mit der Bitte um Mithilfe der Bevölkerung schloss. Es folgte ein Hinweis auf drohendes Unwetter, eine Gewitterfront mit Hagel, Starkregen und Orkanböen, getragen von unerträglicher Schwüle. Ein Unwetter aus östlicher Richtung.


  Vera überkam ein plötzliches Schwindelgefühl. Sie hielt am Straßenrand, stellte entschlossen das Radio leiser und rief Walter an. Es dauerte eine Weile, bis er ans Telefon ging. Sie runzelte die Stirn. Seine Stimme klang heiser, als er ihr sagte, sie solle sofort eine Zeitung kaufen und sich die Fotos der Toten ansehen. Es gäbe keinen Zweifel.


  KAPITEL 4

  Berlin, Landeskriminalamt, 27. Juni, 10:10 Uhr


  Der Mann in dem leichten grauen Sommermantel war den Tempelhofer Damm langsam heraufgelaufen und wieder herab. Er hatte eine Zigarette geraucht und unschlüssig auf die wenig einladende Front des Gebäudes mit den vielen Fenstern geschaut. Irgendwann hatte er entschlossen seine Zigarette ausgetreten. Dann hatte Klaus Hartmann ihn aus den Augen verloren. Fast ein wenig enttäuscht stellte er seinen Kaffeebecher zurück auf den Schreibtisch. Die kleine, willkommene Ablenkung war vorbei, es half nichts, er musste sich wieder in seine Akten vertiefen.


  Innendienst war ihm zuwider. Jahrelang hatte er als verdeckter Ermittler im Drogenmilieu gearbeitet, und als er durch ein persönliches Missgeschick kurz vor der Enttarnung gestanden hatte, hatte man ihn, im wahrsten Sinne des Wortes, aus der Schusslinie genommen. Seitdem haderte er mit seinem Schicksal. Auch dass er sich nun endlich mehr um Frau und Kind kümmern konnte, machte es, wenn er ehrlich war, nicht einfacher. Er warf einen Blick auf das sachlich gerahmte Foto auf seinem Schreibtisch: Barbara, seine Frau, und Karl, damals sieben Jahre alt, lachend in herzlicher Eintracht. Er selbst fehlte, wie auf fast allen Fotos. Er erinnerte sich an einen einzigen verwackelten Schnappschuss seines Schwiegervaters unter dem Weihnachtsbaum. Damals war Karl gerade geboren, und weil es dem stolzen Großvater vor allem um sein Enkelkind gegangen war, waren die elterlichen Köpfe ab etwa Augenhöhe abgeschnitten.


  Ich hätte ihn auf dem Arm halten sollen, hatte er damals gedacht. Aber das hatte Barbara ihm nicht zugestanden. Er sei zu ungeschickt, hatte sie befunden. „Du lässt ihn fallen“, hatte sie gesagt. Und ihre Mutter hatte genickt. Ihr Vater hatte nur die Augen verdreht. Er widersprach schon lange nicht mehr.


  Hartmann versuchte sich in die Akten zu vertiefen. Fast unbewusst kritzelte er eine kleine Strichmännchenwelt auf die papierne Schreibtischunterlage mit dem Aufdruck 200 Jahre Kripo, die zum Festakt am 1. April an die Kollegen verteilt worden war.


  Als er aufsah, bemerkte er den Mann im grauen Sommermantel. Er stand in der Tür und sah ihn an. Hartmann hatte ihn nicht kommen hören, aber er erkannte ihn wieder. Er hatte ihn eben erst beobachtet, durchs Fenster, den Kaffeebecher in der Hand. Hartmann wusste nicht, wie lange der andere dort schon stand. Seine Bürotür hielt er selten geschlossen, wegen des Luftzugs, der so besser durch die stickigen Gänge gleiten konnte, vor allem aber wegen des Gefühls, ab und zu andere Menschen wahrzunehmen, auch wenn sie meist nur über den Flur eilten.


  „Entschuldigen Sie die Störung“, sagte der Mann in der Tür.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Hartmann und machte eine einladende Handbewegung. Er war froh über die Ablenkung. Es wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, den Mann, wie Kollegen es zuweilen taten, einfach eine Tür weiter zu schicken. Der Besucher zog eine Zeitung aus seiner Manteltasche und legte sie auf den Schreibtisch.


  „Den hier kenne ich“, sagte er und zeigte auf eines der beiden abgebildeten Fotos.


  Sofort erwachte Hartmanns Ermittlerinstinkt. Er hatte die Meldung über die beiden unbekannten Toten am Morgen vorgefunden. Anhand des Kennzeichens war es inzwischen gelungen, den Halter des Unfallwagens zu ermitteln, und nicht zur Büroarbeit verdammte Kollegen waren vermutlich gerade auf dem Weg zu seiner Wohnung oder seiner Arbeitsstelle.


  „Ich kenne den Toten“, sagte der Mann mit Nachdruck.


  Hartmann deutete auf den leeren Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Nehmen Sie doch Platz“, sagte er und blickte erwartungsvoll zu seinem Besucher. „Vielleicht sagen Sie mir erst einmal ...“


  „Ihm gehört eine Personalvermittlungsfirma.“ Der Mann ließ sich nicht beirren. „Seine Leute werden bei uns an der Großbaustelle eingesetzt. Die sind alle überprüft. Bautrans heißt die Firma.“


  „Und der Tote?“, fragte Hartmann.


  „Der heißt Ertener, Berthold Ertener. Er ist der Chef.“


  Hartmann sah ihn an. Berthold Ertener war tatsächlich der Name, der als Halter des Wagens durchgegeben worden war. Das Ganze wurde langsam interessant. Er bemühte sich, sachlich zu bleiben. Nur keine unangemessene Begeisterung.


  „Vielleicht sagen Sie mir erst einmal, wer Sie sind. Und um welche Baustelle es sich handelt. Berlin ist ja voller Großbaustellen. Es gibt kaum einen Fleck ...“


  „Es geht um den Neubau in der Chausseestraße.“


  Hartmann starrte ihn an und holte tief Luft. „Vom Bundesnachrichtendienst? Sie sprechen vom BND?“


  „Ja. Vom Neubau der Zentrale in der Chausseestraße. Ich bin Harald Winterberg. Ich bin der Sicherheitschef.“


  „Und Sie sind sicher, dass der Tote quasi einer Ihrer Mitarbeiter war?“, fragte Hartmann.


  „Nein. War er eben nicht. Ihm gehörte eine Vermittlungsfirma für Baufacharbeiter“, sagte Winterberg.


  „Ja.“ Hartmanns Augen leuchteten. „Das sagten Sie schon.“


  „Da gab es nie Beanstandungen. Die Firma ist in Ordnung.“


  „Und die Frau?“, fragte Hartmann. „Kennen Sie die auch?“


  „Nein“, sagte Winterberg und verzog das Gesicht.


  „Vielleicht Erteners Frau? Oder Freundin?“


  Winterberg schüttelte den Kopf. „Freundinnen sind auf der Baustelle nicht zugelassen.“ Das klang fast schon arrogant.


  „Jetzt noch mal von vorn“, sagte Hartmann und schaltete seinen Computer ein. Er hatte einen Fall, und den würde er so schnell nicht hergeben. Mit ein wenig Glück wurde er vor Ort gebraucht. Er witterte eine Chance, dem tristen Innendienst für eine Weile zu entfliehen. „Also?“, sagte er und schaute erwartungsvoll zu Winterberg.


  „Wenn ich vielleicht einen Kaffee haben kann“, sagte der, öffnete seinen Mantel und lehnte sich zurück.


  KAPITEL 5

  Berlin, Gendarmenmarkt, 28. Juni, 11:05 Uhr


  Lena Weinberg saß auf der Terrasse ihres Lieblingscafés am Gendarmenmarkt, rührte scheinbar gelangweilt in ihrem Latte macchiato und fuhr sich träge durch die langen schwarzen Haare. Sie warf einen Blick auf die Uhr, schaltete ihren Laptop ein und sah sich um. Sie wurde, seitdem sie das Café betreten hatte, das Gefühl nicht los, dass irgendjemand sie beobachtete, und das nicht mit den Blicken, die sie für gewöhnlich provozierte. Doch außer einem jungen Mädchen, das in einem Milchshake rührte und dabei unentwegt in sein Handy kicherte, und einer elegant gekleideten, grauhaarigen Dame mit schokoladebekleckertem Enkel im Vorschulalter war niemand zu sehen.


  Lena steckte einen Stick in den Laptop, die Verbindung war sofort hergestellt. Seit dem gestrigen Morgen fühlte sie sich auf merkwürdige Weise verunsichert, ein Gefühl, das sie bis dahin nicht gekannt hatte. Sie schüttelte sich und fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. Sie musste sich konzentrieren.


  Sie blickte hinaus auf die Straße. Die Ampel an der belebten Kreuzung zeigte Grün. Der Verkehr floss vorbei. Als sie auf Gelb sprang, verstellte ihr ein beigefarbener Transporter die Sicht. Lena vertiefte sich in ihren Laptop und versendete eine Nachricht. Als sie aufsah, war der Transporter verschwunden. So wie immer. Sie entfernte den Stick und klappte den Laptop zu. Die grauhaarige Dame legte einen Geldschein auf den Tisch, wischte mit einer Serviette über den verschmierten Kindermund und schob den Enkel Richtung Ausgang.


  Ein ganz in coolem Schwarz gekleideter Mann, eine Zeitung unter den Arm geklemmt, deren Titel man gern nach außen trägt, schlenderte über die Terrasse. Die junge Bedienung mit den blonden Wuschelhaaren sah ihm erwartungsvoll entgegen. Vermutlich eine Studentin, Germanistik vielleicht oder Medienwissenschaften.


  Der Mann setzte sich auf die rote Lederbank unter den barocken Spiegeln und bestellte einen Espresso. Ein Bild wie aus der Werbung, dachte Lena. Er vertiefte sich in seine Zeitung, gelegentlich warf er einen Blick zu ihr herüber. Lena tat, als würde sie es nicht bemerken. Sie fühlte sich erleichtert, nach den jüngsten Ereignissen überraschte es sie fast, dass alles so ablief wie gewohnt. Das junge Mädchen telefonierte noch immer.


  Auch wenn sie nach außen gelassen blieb, hatte der gestrige Morgen sie verunsichert. Am Abend zuvor war sie auf einer dieser ebenso ehrgeizigen wie überflüssigen Berliner Partys gewesen – die übliche Polit- und Show-Prominenz. Sie gehörte zum sogenannten Inner Circle, und das nicht erst, seitdem sie mit Dr. Thomas Waldmann liiert war. Doch seitdem pflegte auch die Politik mit ihr zu flirten. Eine durchaus nützliche Randerscheinung. Es war ihr schon immer leichtgefallen, Kontakte zu einflussreichen Persönlichkeiten aufzubauen.


  Die Nacht war lang gewesen, und sie hatte gestern beschlossen, den Tag auf sich zukommen zu lassen. Damit hatte sie in der Vergangenheit die besten Erfahrungen gemacht. Das obligatorische Radiofrühprogramm, das üblicherweise ihre Morgentoilette begleitete, hatte sie ohne schlechtes Gewissen verschlafen, auch wenn es gegen die Regel war. Die Uni würde sie schwänzen, einen Job hatte sie ohnehin nicht, und Waldmann befand sich als Mitglied des Parlamentarischen Kontrollgremiums auf einer mehrtägigen Dienstreise.


  Am nahen Kiosk hatte sie eine Tageszeitung, eine Computerzeitschrift und ein Modejournal gekauft und in ebendiesem Café einen Milchkaffee getrunken. Sie hatte ohne sonderliches Interesse die Zeitung aufgeschlagen und irritiert in die Gesichter der beiden Toten gesehen. Sie hätte sie fast nicht erkannt, doch bei genauerer Betrachtung gab es keinen Zweifel. Sie war sicher, auch die Frau schon gesehen zu haben.


  Lena hatte überlegt, ob jetzt von ihr erwartet wurde, dass sie irgendetwas unternahm. Ihr mobiles Satellitentelefon trug sie nicht bei sich. Auch das war gegen die Regel, aber zumindest im Augenblick nicht zu ändern. Es war ihr am Morgen lästig vorgekommen, zu unbequem. Um zu telefonieren, würde sie in ihre Wohnung zurückfahren müssen. Sie hatte sich entschieden, erst einmal nichts zu tun, schon weil es ihr am angenehmsten war. Sie würde warten bis zum nächsten Morgen, heute nämlich. Heute hatte sie ohnehin Kontakt, wie jeden Dienstag. Aber es war bis jetzt nichts geschehen, alles wie gewohnt.


  Lena zahlte ihren Kaffee und trat hinaus auf die Straße. Sie hatte ihre Aufgabe für diesmal erledigt, es lag nicht an ihr, mit den Ereignissen umzugehen oder irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen. Wie sie der heutigen Presse entnommen hatte, war der Fahrer des verunglückten Wagens inzwischen identifiziert. Sie hoffte, dass sich unter den neuen Umständen ihr Leben nicht großartig ändern würde. Sie war fünfundzwanzig, war zu jung und zu attraktiv, um sich über unabwendbare Dinge den Kopf zu zerbrechen.


  KAPITEL 6

  Köln, Polizeirevier Eigelstein, 28. Juni, 12:35 Uhr


  Der grauhaarige Mann in Jeans mit weißem T-Shirt und blauem Leinenjackett betrat das Polizeirevier, in dem sich mehrere uniformierte Beamte um einen Geburtstagskuchen versammelt hatten. Der Kuchen war mit bunten Smarties verziert, und in der Mitte brannte eine rote Kerze. Eine junge Beamtin mit dunklem Pferdeschwanz kam lächelnd auf ihn zu und sagte gut gelaunt über den Tresen: „Was kann ich für Sie tun? Hoffentlich nichts Schlimmes.“


  Der Mann hatte eine Zeitung in der Hand und breitete sie wortlos aus. Er strich über seinen graumelierten Schnäuzer und sah sie an mit diesem Na, was sagen Sie jetzt-Blick.


  „Ja?“, sagte die Polizistin ermunternd.


  „Da stimmt was nicht“, sagte der Mann und zeigte auf die Fotos mit den retuschierten Gesichtern der beiden Toten.


  Die Polizistin warf einen Blick darauf und sah ihn an. „Ja?“, sagte sie erneut.


  Der Mann nickte leicht irritiert. „Hier steht“, sagte er, „mein Bruder sei tödlich verunglückt. Hier, lesen Sie.“ Er zeigte auf die Zeitung.


  Sie nickte. Trotz der anstehenden Geburtstagsfeierlichkeiten hatte sie die Presse studiert.


  „Der Tote von der B5 konnte identifiziert werden“, las er unbeirrt vor. „Es handelt sich um Berthold Ertener, geboren 1954 in Nürnberg, zuletzt wohnhaft in Berlin, Inhaber einer Personalvermittlungsfirma, die unter anderem Arbeiter für den Ausbau der neuen BND-Zentrale vermittelt hat.“ Der Mann war rot angelaufen, mit einem Taschentuch wischte er sich über die Stirn.


  „Sie kennen den Mann?“, fragte die Polizistin.


  „Nee ... den kenn ich eben nicht. Der Berthold ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. 1995. In Spanien. Das ist alles falsch, was da steht. Ich muss es ja wissen. Ich bin der Bruder.“ Er blickte der Polizistin in die großen, dunklen Augen.


  „Der Bruder? Von diesem Mann hier?“, fragte sie mit leichter Verunsicherung in der Stimme.


  „Eben nicht von dem“, sagte der Mann. „Jetzt hören Sie doch zu.“


  Er klang verärgert. Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn und schlug mit der Hand auf die Zeitung. „Ich bin Franz Ertener. Der Bruder von dem, der tot ist. Seit 1995“, schob er zur Sicherheit noch nach. „Auf dem Nürnberger Hauptfriedhof haben wir ihn in einem anonymen Urnengrab bestattet. Das war sein ausdrücklicher Wunsch. Er war ja sein Leben lang Single ... Und jetzt sind Sie dran.“ Das war das Schlusswort.


  Die Polizistin nickte so heftig, dass ihr Pferdeschwanz wippte. „Nehmen Sie doch bitte einen Augenblick Platz“, sagte sie und sah ihn ungläubig an.


  Franz Ertener zog es vor, stehen zu bleiben. Er beobachtete, wie sie zunächst ein internes Telefonbuch wälzte und mit ihren Kollegen flüsterte, die abwechselnd zu ihm herübersahen. Der Geburtstagskuchen war in Vergessenheit geraten, nur die rote Kerze flackerte. Die Polizistin verschwand in einem Hinterzimmer.


  „Darf ich rauchen?“, sagte Franz Ertener und zwirbelte an seinem Schnurrbart.


  „Eigentlich nicht“, sagte einer der Beamten und gab ihm Feuer. Mit der anderen Hand öffnete er das Fenster. „Ich hab nichts gesehen.“


  Kurze Zeit später kam die junge Beamtin mit einem drahtigen Mann in Zivil zurück.


  „Axel König“, stellte der sich vor. „Ich bin der Dienststellenleiter.“


  Nach dem Stand der Ermittlungen, sagte er, habe der Tote unter dem Namen Berthold Ertener in Berlin gelebt. „Wir sind derzeit dabei, das zu überprüfen.“ Wenn der vor ihm stehende Franz Ertener recht habe, müsse der Tote eine falsche Identität angenommen haben. Ob sich die beiden, also der richtige und der falsche Ertener, vielleicht gekannt hätten? Ob er irgendeinen Hinweis in diesem Zusammenhang geben könnte?


  „Was für einen Hinweis?“, sagte Ertener. „Mein Bruder war Schuster. Er hatte ein kleines Geschäft in Nürnberg. Irgendwann ist das nicht mehr so gut gelaufen, da hat er noch den Schlüsseldienst dazugenommen. Was soll ich sonst sagen? In Berlin ist mein Bruder nie gewesen. Der mochte keine großen Städte und schon gar nicht diesen ganzen Zirkus mit Ost und West.“


  „Sie haben nicht zufällig eine Sterbeurkunde Ihres Bruder dabei?“, fragte Herr König, der Dienststellenleiter.


  „Nee, was glauben Sie? Dass ich immer so ein Dokumentenmäppchen mit mir rumtrag? Für alle Fälle?“ Er sprach es Kölsch aus, er sagte Mäpp-schen, nicht Mäpp-chen. „Ich hab das in der Zeitung gelesen und gedacht, das kann ja wohl nicht wahr sein.“


  „Wo können wir Sie in den nächsten Tagen erreichen?“, fragte Herr König.


  „Ja, wo wohl?“, sagte Ertener. „Ich wohn hier in Köln, schon seit zwanzig Jahren. Aber es ist ja immer gut, wenn die Polizei nix davon weiß.“


  KAPITEL 7

  Nordstrand, Nordfriesland, 28. Juni, 19:30 Uhr


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Teilnahme an den Feierlichkeiten zum 90. Geburtstag von Momme Jensen überhaupt in Erwägung zu ziehen. Doch Momme Jensen war ein Nachbar und der Vater von Christa, die Mika und Schröder gerne mit Erzeugnissen aus ihrem fruchtbaren Gemüsegarten überraschte. Auf jeden Fall aber saß Schröder am falschen Tisch. Die Einheimischen, die sich ohnehin ständig trafen, saßen auch jetzt in fröhlichen Kleingruppen zusammen und hatten ihren Spaß, wie jeden Tag. Er hatte sich, um nicht weiter aufzufallen, auf irgendeinen leeren Stuhl gequetscht. Er kannte niemanden im Saal außer von flüchtigen Begegnungen. An den Menschen, an deren Tisch er Platz genommen hatte, war er, das hätte er schwören können, bis dahin nicht einmal vorbeigelaufen. Dann passierte es. Ein Missgeschick, im Grunde eine Nichtigkeit. Er wollte nach seiner Serviette greifen und fuhr dabei mit dem Ärmel seines Jacketts so ungeschickt über den Tisch, dass seine Gabel mit lautem Klirren auf den gefliesten Boden fiel. Dank seiner rheinisch-katholischen Großmutter, die zeit ihres Lebens dem Frohsinn mit derselben Ernsthaftigkeit zugewandt gewesen war wie dem Aberglauben, wusste er, was das bedeutete. Überlebenswichtige Dinge hatte sie ihm bereits in frühester Jugend beigebracht. Gabel fällt auf Boden war ein untrügliches Zeichen, dass Besuch im Anmarsch war, und zwar nicht der angenehmste.


  Sein Name sei Müller, sagte die männliche Stimme kurz darauf am Telefon. Dr. Müller, um genau zu sein. Schröder stutzte einen Moment. Er kannte solche Typen. Sie hießen immer irgendwie Müller oder Schulze oder Schmitz. Nur der Doktor war neu. Der Doktor war ziemlich gut. Schröder verdrehte die Augen und massierte hektisch sein Ohrläppchen, was er immer tat, wenn er kurz davor war, sich aufzuregen. Er ärgerte sich über sich selbst. Es machte ihn wütend, dass nicht mehr als ein überflüssiger Anruf nötig war, um einzudringen in seine Welt, die er für uneinnehmbar gehalten hatte. Und dass er sich, er mochte es nicht einmal denken, auch noch geschmeichelt fühlte. Nein, nicht nur die zweite große Mandränke war eine der schlecht verheilenden Wunden, jene Sturmflut von 1634, die die alte Insel Strand zerrissen, Tausende von Menschen das Leben gekostet und nur die Inseln Nordstrand, Pellworm und die Halligen übrig gelassen hatte.


  Seitdem er auf Nordstrand lebte, hatte sich sein Leben verändert. Zum ersten Mal fühlte er sich frei, auch wenn er es niemals zugegeben hätte, schon gar nicht sich selbst gegenüber. Er fragte sich schon lange nicht mehr, was er in der Beschaulichkeit dieser im Wesentlichen von Schafen bevölkerten Insel im nordfriesischen Wattenmeer zu suchen hatte. Zuweilen war er überrascht, dass mehr als ein Jahr vergangen war, seit er sein Liebesdesaster namens Lilly Kennedy bei Mika, seinem finnischen Freund aus Studientagen, hatte kurieren wollen. Mit Erfolg, wie er sich einredete.


  Sie hatten nie darüber gesprochen, warum es Mika nach seinem Psychologiestudium ausgerechnet hierher verschlagen hatte. Vielleicht war Nordstrand tatsächlich der finnischste Teil Deutschlands, wie Mika behauptete. Wegen des vielen Grüns, wegen der langen Winter, wegen der eigensinnigen Friesen. Und wegen des Regens. Ihre Freundschaft jedenfalls hatte allen Marotten standgehalten. Vielleicht weil sie beide zu schweigen wussten.


  Es war noch nicht lange her, dass Schröder als international anerkannter Profiler auf der ganzen Welt unterwegs gewesen war. Schon als Kind hatte er es geliebt, Frösche und andere Kleintiere zu sezieren. Seine Eltern hatten von einer großen Karriere als Herzchirurg geträumt, doch er hatte sich anders entschieden: Er sezierte verbrecherische Seelen. Dabei besaß er die besondere Fähigkeit, den Hergang eines Verbrechens aus Sicht des Täters und des Opfers zu erkennen und somit zu verstehen, was vor sich gegangen war. Oft genug hatte er selbst die gewieftesten Verbrecher dazu gebracht, mit der Wahrheit herauszurücken.


  Als das laute Handyklingeln in das anhaltende Schweigen seiner Tischgemeinschaft geplatzt war, war Schröder bemüht gewesen, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  „Ja?“, raunzte er in sein Handy, dass alle im Saal es hören konnten.


  Er runzelte angestrengt die Stirn und verließ mit einer entschuldigenden Geste den Festsaal. Er war froh über die unerwartete Gelegenheit, den fortgeschrittenen Feierlichkeiten zu entkommen. Mit festen Schritten und um Verzeihung heischenden Gesten schaffte er es schließlich bis vor die Tür des Halligkroog.


  Sein Name sei Müller, sagte die Stimme am Telefon noch einmal. „Spreche ich mit Dr. Karl Hieronymus Schröder?“


  Schröder überlegte einen Moment, ob er einfach auflegen sollte, schließlich hatte er die Freiheit wieder und keinen Grund, sich den Tag durch überflüssige Gespräche vermiesen zu lassen. Doch ohne eine Reaktion abzuwarten, wurde der Anrufer deutlicher.


  „Wie Sie wissen, schätzen wir Sie als äußerst diskreten Spezialisten, und da wir darüber informiert sind, dass Sie zurrzeit...“


  „Was wollen Sie?“ Schröder hoffte, dass seine Stimme keinen Zweifel daran ließ, dass er an Gesprächen dieser Art nicht interessiert war.


  „Das Thema ist etwas heikel. Ich würde es Ihnen gerne persönlich erläutern“, sagte der Mann. Seine Stimme hatte an Festigkeit gewonnen. Er schien zu wissen, was er wollte. „Was halten Sie von heute Abend? Sie sind ja kaum der Typ, der bei ländlich geprägten Ausschweifungen die ganze Nacht durchfeiert“, sagte er. „Jedenfalls soweit uns bekannt ist“, fügte er noch hinzu.


  Schröder entging der leicht spöttische Unterton nicht. Er blickte sich aufmerksam um. Woher wusste ein Dr. Müller, den er nicht einmal kannte, wo er sich in diesem Moment aufhielt und welchen Vergnügungen er ausgesetzt war? Dass er sich überhaupt zur Teilnahme hatte überreden lassen, war Mikas Schuld und nur denkbar, weil Schröder Nordstrander Feier-Erfahrungen fehlten. Mika liebte solche Feste, zu denen er gewöhnlich zu fortgeschrittener Zeit einige Tangoeinlagen beisteuerte. Dummerweise war er an diesem Tag unterwegs zu einem Kongress, den er nicht hatte absagen können. Es hatte nach echtem Bedauern geklungen.


  Schröder sah hinüber zur Tür des Halligkroog. Ein paar herausgeputzte Kinder spielten Fangen oder Verstecken oder irgendetwas, was Kinder sonst so spielen, beobachtet von einer zigaretterauchenden Mutter. Dummerweise schien sie auch ihn im Blick zu haben. Als er zu ihr herübersah, zwinkerte sie ihm zu.


  Er überlegte, ob es sinnvoll war, sich mit diesem Dr. Müller weiter zu beschäftigen. Schließlich hatte er sich erfolgreich eingeredet, dass sein kriminalistischer Ehrgeiz seit einer gefühlten Ewigkeit erloschen war. Er verbrachte seine Tage im Wesentlichen damit, in den Himmel zu schauen. Und mit Lesen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viel gelesen. Und noch nie so viel in den Himmel geschaut. Und dennoch hatte er sich zuweilen gefragt, ob seine ehemaligen Kollegen noch einmal auf ihn zukommen würden. Nur als Zeichen, dass sie ihn nicht aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatten. Er hätte gern ein Angebot abgelehnt, souverän und mit einem Lächeln des Bedauerns. Jetzt war dazu die Gelegenheit.


  Als er zu seinem Wagen ging, spürte er den Blick der qualmenden Mutter in seinem Rücken, glimmend heiß wie die Zigarette, die sie lässig zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt. Er war froh, dem Fegefeuer der Geselligkeit zu entkommen.

  



  ***

  



  Eine wohltuende Stille empfing ihn, als er das alte Haus am Deich erreichte. Hanni und Nanni, seine beiden Schafe, kamen auf ihn zugelaufen, als er durch den Vorgarten ging. Er klopfte ihnen auf den Rücken. Sie flüchteten schon lange nicht mehr. Sie fraßen weiter Löwenzahn und Gänseblümchen. Hier hatten sie ein gutes Leben.


  Schröder setzte sich an den alten hölzernen Küchentisch, auf die Bank mit den rot-weiß gemusterten Elchkissen, atmete tief durch und lächelte.


  Er hatte jetzt nichts weiter zu tun, als zu warten.


  Angefangen hatte alles mit dem Problem, dass der 90. Geburtstag von Momme Jensen auf einen Dienstag fiel. Auch wenn es unüblich war, innerhalb der Woche zu feiern, blieb in diesem Fall keine Wahl. Vorfeiern galt auch auf Nordstrand als vermutlich tod-, in jedem Fall aber unglückbringend. Und am folgenden Wochenende war Ringreiten mit Verabschiedung des alten und Krönung des neuen Königs, was insbesondere für die Einheimischen mit ausschweifenden Feierverpflichtungen verbunden war. Insofern wurde der Geburtstag am Dienstag gefeiert, sehr zur Zufriedenheit des Jubilars, schon weil für ihn, wie er sagte, von nun an jede Stunde zählte.


  Eine lange Tafel in Hufeisenform unter dem Ölbild Kutter in stürmischer See, Momme Jensen am Kopfende, umrahmt von zwei dezent tätowierten Enkelinnen in fortgeschrittenem Teenageralter. Die Gäste schienen sich untereinander gut zu kennen. Auf Schröder hatten sie nicht gewartet, Schröder brauchten sie nicht. Niemand suchte das Gespräch, niemand beachtete ihn. Nach einer Weile war er nicht mehr sicher, ob er das gut fand. Nur Christa, Momme Jensens Tochter, und Hanne, die Wirtin des Halligkroog, warfen ihm ab und zu mitleidige Blicke zu. Er fürchtete, sie hätten ihn nur allzu gerne in den Arm genommen.


  Noch vor dem üppigen Mittagessen hatte der kirchliche Posaunenchor gespielt und im Gegenzug einen neutralen weißen Umschlag erhalten. Danach hatte man erst mal ein, zwei Korn getrunken zu selbstverfassten Sketchen der Nachbarinnen.


  Schröder hatte sich vorgenommen, sich noch vor dem Kaffeetrinken mit ein paar Phrasen höflichen Bedauerns zu verabschieden, hatte aber dummerweise den Zeitpunkt verpasst. Plötzlich nämlich wurden die vorhandenen Kinder aufgereiht und fingen an, unter den gerührten Blicken der dazugehörigen Mütter Geburtstagslieder zu singen und Gedichte aufzusagen. Währenddessen wurden die Torten hereingefahren. Bis spät in die Nacht hatten die Frauen in der Küche gestanden und gebacken, was das Zeug hielt, denn, Hannes Backkünste hin oder her, die Kuchen mussten von den Nachbarn sein.


  Von Christa wusste er, dass es zu den Nachbarspflichten gehörte, jede Torte zu probieren. Als Grundlage diente allgemein der Pharisäer, jenes kaffeehaltige Getränk mit Zucker und Rum unter überschwappender Sahnehaube, und zwar in der Nordstrander Mischung, was konkrete Rückschlüsse auf die Menge des hineingekippten Rums zuließ.


  Das Gelächter der zunehmend ausgelassenen Nachbarn am Tisch gegenüber war befremdend zu ihm herübergedrungen. An seinem Tisch schwiegen die Gäste noch immer, kein einziges Wort war bisher gefallen. Er hatte hinübergesehen zu Momme Jensen, dem Jubilar, mit dem im Grunde auch niemand sprach. Schröder hatte amüsiert beobachtet, wie der alte Mann vergeblich versuchte, mit seinen offensichtlich gelangweilten Enkelinnen ein Gespräch anzufangen. Erst als ihm eine füllige Dame in glänzendem Türkis Rosafarbenes mit üppiger Sahneverzierung servierte, ging ein Strahlen über sein Gesicht. Unerwartet behende nestelte sie aus ihrem gerafften Oberteil eine einschüchternd lange Papierrolle hervor, stellte sich in die Mitte des Raums und verlas ein Gedicht. Zuweilen haperte es mit dem Reim, doch das wurde aufgewogen durch die beachtliche Fülle an intimen Details aus dem Leben und Wirken des Jubilars.


  Es war kurz nach dem Vorfall mit der Gabel gewesen. Plötzlich hatte Schröder gespürt, wie sein Telefon vibrierte. Im selben Moment hatte er sich geärgert über den vorausgegangenen Anfall von Rücksichtnahme. Wenn er jetzt aufstand und den Saal verließ, ohne dass er diverse Kuchen probiert hatte, würde niemand glauben, dass er wirklich einen wichtigen Anruf erhalten hatte. Er drückte den Anrufer weg, stellte den Ton an und hoffte, derjenige würde es noch einmal versuchen.


  Und schon ein paar Minuten später war Schröder dank des sogenannten Dr. Müller dem absehbar zügelloseren Teil der Feierlichkeiten entkommen.

  



  ***

  



  Schröder warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte angenommen, dass Dr. Müller bereits in der Nähe gewesen war. Wieso war er noch immer nicht erschienen? Im Halligkroog war man inzwischen vermutlich zu ernstzunehmenden Getränken übergegangen.


  Er sah zum Fenster hinaus. Karlo, der getigerte Nachbarskater, saß seit gefühlten Stunden unter dem Apfelbaum und starrte vor sich hin. Auch er schien zu warten. Vielleicht auf seine Freundin. Sie hieß Luna, hatte grüne Augen, rotes Fell und pflegte sich mit geradezu lasziver Ausdauer die Pfoten zu lecken. Seitdem sie im Frühjahr begonnen hatte, provozierend an ihm vorbeizulaufen, starrte er häufig vor sich hin. Schröder konnte Karlo verstehen. Sie war eine der schönsten Katzen, die sie beide je gesehen hatten. Ein Rote-Zora-Typ, ein Typ wie Lilly. Sie würde Karlo Unglück bringen, schon wegen der roten Haare.


  Er langte hinter eines der Elchkissen und holte eine angebrochene Flasche Rotwein hervor, schüttete den Wein in ein Wasserglas und schaltete das Radio ein. Die Friesenwelle erinnerte ihn an die rebellischen Zeiten von Radio Nordsee und anderen Piratensendern, die eine Zeitlang im Grunde Bravheiten, die aber außerhalb der Drei-Meilen-Zone, gesendet hatten. Ein ungewohnt ernster Ton ließ ihn aufhorchen. Lars Petersen verkündete „eine erneute Unwetterwarnung“. Eine Gewitterfront nähere sich unaufhaltsam aus östlicher Richtung. „Da braut sich ein Orkan zusammen, liebe Leute, und der dürfte ziemlich heftig werden.“ Er sprach von „überraschender Schwüle“, von „Platzregen und Hagel“ und empfahl all denen, die nicht unbedingt hinaus müssten, einen gemütlichen Abend zu Hause. Schröder verzog das Gesicht und schaltete das Radio wieder aus. Petersen war ein komischer Kauz. Er musste aufhören, den alten Leuten Angst zu machen. Gerade seine Wetterprognosen waren häufig barer Unsinn.


  Als er aufsah, blickte er in die observierenden Augen eines Mannes. Er stand vor dem Küchenfenster, Hut auf dem Kopf, den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen. Schröder wusste gleich, wen er vor sich hatte. Er ließ ihn trotzdem herein.


  Dr. Müller kam schnell zum Grund seines Besuchs. Der Bundesnachrichtendienst, kurz BND genannt, sei aktuell auf der Suche nach einem „uneingeschränkt vertrauenswürdigen Spezialisten“, der sich überall problemlos und unauffällig bewegen könne, sagte er.


  Schröder warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Wieso verschlingt ihr Schlapphüte so viel Steuergeld, wenn ihr nicht mal das könnt?“, fragte er.


  Der Schlapphut warf ihm einen kurzen Blick zu und kam ohne Umwege auf das eigentliche Anliegen zu sprechen. Es gehe um den Neubau der Zentrale in der Berliner Chausseestraße. „Man“ sei in Sorge, insbesondere wegen der noch ungeklärten Identität der beiden Toten, erfuhr Schröder und verzichtete zunächst einmal auf die Frage, um wen es sich bei „man“ handelte.


  „Sie haben doch sicher von dem ... Vorfall gelesen“, fuhr Dr. Müller fort. Gerade jetzt, in der Phase des Innenausbaus, habe „man“ große Sorge, dass Wanzen in Decken, Wänden, Böden oder Leitungen verbaut werden könnten. „Und ein Toter, der unter einer falschen Identität über längeren Zeitraum entsprechendes Personal vermittelt hat ...“


  Schröder verdrehte die Augen. „Vielleicht heißt er in Wahrheit Alexej oder Wladimir ...“, sagte er und blickte zur Seite.


  Schröder möge doch bitte aufhören zu grinsen, sagte Dr. Müller in geschärftem Ton. Offenbar sei er sich nicht im Klaren über den Ernst der Situation.


  „Verzeihung“, sagte Schröder. „Das ist ja gerade das Komische.“


  Angesichts der versammelten Kontrollfreaks rund um den Neubau der BND-Zentrale musste der falsche Tote ein kleines Kunststück vollbracht haben, Trockenbauer in den hochsensiblen Bereich des Innenausbaus zu vermitteln. Eine faszinierende Vorstellung. Verrückt genug, dass dieser Schwindel nicht früher aufgeflogen war. Die Frage war, welcher Sinn dahintersteckte, ein solches Risiko einzugehen.


  Schröder lachte in sich hinein. „Ermittelt dann nicht das LKA?“, fragte er, und seine Augen blitzten.


  Dr. Müller verzog keine Miene. „Wie üblich hat das LKA begonnen, jeden Arbeiter noch einmal gesondert zu überprüfen.“


  Ein ironisches Grinsen spielte um Schröders Mund. Er betrachtete den Kollegen interessiert, so wie man ein seltenes Tier betrachtet, einen Wombat vielleicht. „Verstehe“, sagte er in das Pokerface von Dr. Müller. „Ihr habt also Angst, dass euch das LKA in die Quere kommt?“


  Dr. Müller war noch immer keinerlei Regung anzumerken. Der Mann hatte etwas Alltägliches, ein Typ, den man leicht übersah. Wahrscheinlich lag genau darin das Geheimnis seines Erfolgs. Es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen. Schröder sah, wie er beiläufig eine Visitenkarte auf dem Tisch hinterließ.


  „Ich gehe davon aus, dass wir uns in Berlin sehen?“, sagte Dr. Müller.


  „Wie könnte ich mir das entgehen lassen.“ Schröder nahm sein Glas und trank einen Schluck Wein. Seine Augen glitzerten verdächtig. Er beobachtete, wie der Schlapphut eilig durch den Garten verschwand. Dr. Müller stand auf der Visitenkarte. Und eine Handynummer.


  KAPITEL 8

  Bredstedt, 29. Juni, 8:50 Uhr


  Aino Gregersen war nicht bei der Sache. Seit Leon ihr spät in der Nacht mitgeteilt hatte, dass er aufgrund der aktuellen Ereignisse auch das kommende Wochenende in Berlin würde verbringen müssen, bereitete ihr die ganze Geschichte zunehmend Kopfschmerzen. Noch am Vormittag hatte es geheißen, einer der Toten von der B5 sei identifiziert. Ein Mann namens Berthold Ertener, Chef der Firma Bautrans, dessen Leute auch bei Leon auf der Baustelle eingesetzt wurden. Dann waren LKA-Beamte erschienen und hatten Fragen gestellt, nüchtern und sachlich, auch Leon hatte Auskunft geben müssen. Wie er sagte, war es ihm und anderen befragten Kollegen gelungen, dem Vorfall die Brisanz zu nehmen. Ein Unfalltod, vielleicht ein Selbstmord, dem womöglich ein zwischenmenschliches Drama vorausgegangen war. Dennoch hatte er sich keinen Illusionen hingegeben. Er war sicher, dass sie wiederkamen.


  Am Abend hatte sich die Lage noch einmal dramatisch zugespitzt. Aino hatte es zuerst im Radio gehört, inzwischen meldeten es sämtliche Zeitungen. Der Mann, der sich Berthold Ertener nannte, hatte unter falschem Namen gelebt. Aino hatte eine schlaflose Nacht verbracht. Die Nachricht hatte sie nicht losgelassen. Dabei war es weniger die Trauer um den Mann oder die Frage nach seinem wahren Ich, was ihr zu schaffen machte, als die Unsicherheit, wie es nun weitergehen würde.


  Es war keine Freundschaft gewesen. Berthold, oder wie immer sein Name gewesen sein mochte, war eine Art Patenonkel von Maik, ihrem Sohn, auch wenn sich die beiden kaum kannten. Jedenfalls war es Jahre her, dass sie sich in ihrem Garten zu Hause in Bredstedt begegnet waren. Es war an einem ihrer Geburtstage gewesen, Benny, ihr Jüngster, war damals noch ein Baby. Es war eher unwahrscheinlich, dass Maik Ertener auf den veröffentlichten Fotos wiedererkannt hatte oder sich an seinen Namen erinnerte. Sicher war sie jedoch nicht. „Onkel Bertie“ hatte er ihn damals genannt. Und jetzt hatte er einen Augenblick zu lang auf die Titelseite geschaut. Doch sie fürchtete sich davor, ihn zu fragen. Sie hatte Angst, mit seiner Antwort nicht angemessen umgehen zu können.


  Damals hatten sie das Gefühl gehabt, es wäre gut, dem Ganzen eine persönlichere Note zu geben. Vielleicht war es ein Fehler gewesen. Jetzt mussten sie alles daransetzen, zu verhindern, dass ihnen eine mehr als arbeitsbedingte Verbindung nachgewiesen werden konnte. Aino war klar, dass sie die Dinge auf sich zukommen lassen mussten. Auch Leon wusste, sie hatten keine Wahl. Er hatte über Übelkeit und Schwindelgefühl geklagt. Sie wünschte sich, die Dinge in Ruhe mit ihm besprechen zu können.


  Einen Moment dachte sie darüber nach, ob sie sich nicht auf den Weg nach Berlin machen sollte. Sie hatten sich schon lange vorgenommen, dort irgendwann ein Wochenende zu verbringen. Maik und Benny bei befreundeten Familien unterzubringen war das geringste Problem. Doch sie wusste, dass Leon die meiste Zeit auf der Baustelle beschäftigt sein würde, zumal nicht auszuschließen war, dass die Zeitungen das Thema erst einmal aufbauschen würden. Die Presse liebte es bekanntlich, Feuer auflodern zu lassen, selbst wenn sie längst gelöscht waren. Aino sah sich allein in der lauten, unübersichtlichen Stadt sinnlos durch Shopping-Meilen ziehen und verlorene Zeit in Cafés und Restaurants verbringen, umgeben von fröhlich lachenden Menschen. Sie fühlte sich wie gelähmt. Unbeschwerte Menschen waren das Letzte, was sie jetzt ertragen konnte. Sie spürte eine tiefe Niedergeschlagenheit und ein Gefühl der Ohnmacht.


  Bevor das aufkeimende Selbstmitleid überhandnehmen konnte, versuchte sie, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Es galt, verschiedene Anfragen zu sichten. Die meisten bezogen sich auf geplante Hausverkäufe. Doch die Häuser waren oft alt und renovierungsbedürftig, versehen mit Preisvorstellungen, die sie zunächst auf ein reales Maß herunterschrauben musste, was für gewöhnlich Unverständnis und zuweilen Misstrauen hervorrief. Es war immer ein Problem, wenn ein Haus mit zu viel Herzblut behaftet war. Hier waren die Kinder aufgewachsen und die Eltern gestorben, und wenn es zu eng geworden war, war ein Schuppen zu einem Zimmer ausgebaut worden, und das nicht immer professionell.


  Das Telefon klingelte und unterbrach ihre Gedanken. Ruth Elstner sei ihr Name, meldete sich eine sympathische Frauenstimme. Sie sei auf der Suche nach einem Ferienhaus in der Gegend. Aino horchte auf, vielleicht würde der Tag sie doch noch auf andere Gedanken bringen.


  „Da kann ich Ihnen sicher etwas anbieten“, sagte sie. „Haben Sie konkretere Vorstellungen? Lage, Größe, eventuell einen Preisrahmen?“


  „Ja“, sagte die Frau namens Ruth Elstner. „Es soll vor Hochwasser geschützt sein und vor heftigen Stürmen.“


  Eine Pause entstand, Ruth Elstner ließ sich Zeit. Dann fuhr sie fort: „Es ist sicher am besten, wir besprechen das persönlich. Ich bin ohnehin bald in Ihrer Nähe. Sagen Sie mir einfach, wann ich Sie aufsuchen kann.“


  Aino schloss die Augen. Sie hatte es kommen sehen. „Ich richte mich gern nach Ihnen“, sagte sie und hoffte, der Kloß in ihrem Hals war der sympathisch klingenden Frau Elstner verborgen geblieben.


  Sie ging in den kleinen Nebenraum, schloss die Tür und schaltete ihren Computer ein. Auf YouTube gab es eine Vielzahl unterschiedlicher Stormy Monday-Videos, doch sie fand schnell, was sie suchte. Sie war die 79.735ste Person, die es betrachtete. Unter ihrem Nutzernahmen Heimweh07 schrieb sie einen kurzen Kommentar, „Ebbe und Flut warten auf niemanden“. Das sagte man so in Nordfriesland.


  KAPITEL 9

  Hamburg, Landgericht, 29. Juni, 13:10 Uhr


  Sichtlich verärgert verließ Walter Bergström das Gerichtsgebäude mit der altehrwürdigen Fassade. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen angesichts der plötzlichen Helligkeit. Das Gespräch mit Richter und Staatsanwältin hatte sich wie Mehltau auf seine Stimmung gelegt. Er war angetreten, um für einen Klienten einen fairen Kompromiss auszuhandeln, doch die Meinung der Gegenseite schien wie festzementiert. Er hatte sich schon häufig gefragt, warum gerade Frauen die verbissensten Staatsanwälte waren. Was reizte sie daran, immer nur im Dreck anderer Menschen zu wühlen? Er war zu keinem Ergebnis gekommen.


  Er sah sich um. Unaufhaltsam floss der Verkehr, Menschen gingen achtlos vorbei, telefonierten oder hörten Musik über einen Knopf im Ohr, seltener redeten sie miteinander. Telefonieren schien die einzig zeitgemäße Form der Kommunikation, abgesehen von noch unpersönlicheren E-Mails und von Facebook und Twitter und all dem virtuellen Unsinn, mit dem er hoffte, sich nie beschäftigen zu müssen.


  Er beobachtete, wie eine junge Frau ihr Fahrrad vor dem Messegelände mit Blick auf das gegenüberliegende Untersuchungsgefängnis stoppte. Sie knöpfte ihre blaue Strickjacke auf, unter der sich ein Babybauch spannte. Wie beiläufig strich sie darüber, zärtlich und liebevoll, während sie aufmerksam den Verkehr beobachtete. Ihr Blick glitt wie zufällig herüber zu einem der vergitterten Fenster. Bergström hätte nicht sagen können, warum, aber er wünschte den dreien von Herzen eine glückliche Zukunft.


  Er setzte sich in seinen Wagen, schaltete das Radio ein und fuhr die 75 Kilometer zurück in seine Kanzlei. Kurz vor Lübeck und quasi eingebettet in die Anmoderation des nächsten Musiktitels erfolgte, wie schon in den Tagen zuvor, eine Unwetterwarnung. Hörte das denn nie auf? Er runzelte die Stirn, überlegte für einen Moment, Vera, seine Frau, anzurufen. Dann schüttelte er den Kopf. Es war besser, das vom Büro aus zu erledigen. Plötzlich spürte er einen gewaltigen Kloß im Magen. In einer Seitenstraße hielt er an, stieg aus und hielt sein Gesicht in die Sonne. Die Luft tat ihm gut. Er ging in einen nahen Coffee-Shop, setzte sich in einen der Sessel am Fenster und hielt den Kaffeebecher fest in seinen Händen. Er nahm eine der bereitliegenden Zeitungen und starrte auf die Buchstaben. Der Kloß im Magen war nicht kleiner geworden.

  



  ***

  



  Es war bereits kurz vor Feierabend, als er sein Büro betrat. Die Sonne strahlte auf die beeindruckende Reihe der roten Bände mit den Kommentaren zur Rechtsprechung. Das tat sie im Sommer immer um diese Tageszeit. Doch heute schien es, als hole ihn dieser Anblick in den Alltag zurück. Es duftete nach frischem Kaffee.


  Er warf einen vorsichtigen Blick auf seine Armbanduhr. Seine beiden Mitarbeiterinnen sahen von ihren Erdbeerkuchen auf und lächelten ein wenig verlegen.


  „Ein Stück steht auf Ihrem Schreibtisch“, sagte Sylvia, die ältere.


  „Oh, danke“, entgegnete er und versuchte ebenfalls ein Lächeln. „Wenn ich auch einen Kaffee bekommen könnte. Schwarz wie die Nacht mit fünf Stücken Zucker.“


  „Aber sicher“, sagte Sylvia. „Wir haben schon im Radio gehört, dass die Einigung nicht zustande gekommen ist.“


  Er nickte kaum merklich. Sylvia kannte ihn zu gut, um nachzufragen. Sie brachte ihm einen Kaffee und, wie üblich, die Post.


  „Eine Ruth Elstner hat zweimal angerufen“, sagte sie. „Sie wollte nicht sagen, worum es geht. Sie seien ihr aufs wärmste empfohlen worden. Hier ist ihre Nummer.“


  Sie legte ihm eine Notiz neben den Teller mit dem Erdbeerkuchen. Er sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ und die Tür schloss. Dann starrte er auf den Zettel, auf die in akkurater Sekretärinnenschrift notierten Zahlen einer Handynummer. Es war mehr als ein Gefühl. Er zögerte, dann gab er sich einen Ruck. Die Frau, die Ruth Elstner hieß, hatte eine ruhige, sympathische Stimme und war sogleich am Telefon. Nein, sagte sie, in die Kanzlei wolle sie nicht kommen.


  „Kennen Sie das Restaurant La Strada?“, fragte sie.


  „Ja“, sagte er.


  Sie schlug ein Treffen für den nächsten Mittag vor.


  Das Restaurant, ganz in der Nähe der Kanzlei, kannte er nur zu gut. Auch früher hatte er sich häufig dort verabredet. Sein Besuch würde nicht weiter auffallen, selbst wenn Gäste dort waren, die er kannte.


  „Wie erkenne ich Sie?“, sagte er, obwohl die Frage im Grunde überflüssig war.


  „Der Tisch in der Ecke am Fenster ist auf Ihren Namen reserviert“, sagte sie, und ihre Stimme klang noch immer klar und beängstigend sympathisch.


  Er legte den Hörer auf und blickte zum Fenster hinaus. Als er seine Bürotür öffnete, waren seine Mitarbeiterinnen bereits gegangen. Vor ihnen lag ein herrlicher, sommerlicher Abend.


  KAPITEL 10

  Berlin, Meineckestraße, 29. Juni, 20:45 Uhr


  Obwohl Schröder keine Lust auf Zuggespräche hatte und schon gar nicht auf die erzwungene Nähe fremder Menschen, hatte er sich in Abwägung einer langen und öden Autofahrt durch trostlose Gegenden für den Schnellzug Husum-Berlin am Nachmittag entschieden. Er war noch nie gern Bahn gefahren. Auch nach intensiverem Nachdenken erinnerte er sich an eine einzige spaßige Episode, und die lag Jahre zurück. Auf einer Fahrt von Berlin zu einem Ärztekongress nach Westerland war es gewesen, wo er einen Vortrag halten sollte. Schröder, der Privilegien verachtete und aus Prinzip nicht erster Klasse fuhr, und schon gar nicht nach Sylt, hatte eingepfercht zwischen einer raumgreifenden Familie gesessen, die unüberhörbar sinnlose Sätze von sich gab, seitdem sie in Spandau zugestiegen war. Der Tonlage nach hätte der Mann einer der typischen Berliner Taxifahrer sein können, doch die fuhren vermutlich nicht mit der Bahn. Nur der hemdsärmelige Sohn mit dem Doppel-Whopper-Gesicht war in Schweigen versunken. Dafür spielte er mit beiden Händen Cyberkrieg auf seiner Playstation, begleitet von Geräuschen, an denen Jimi Hendrix seine Freude gehabt hätte. Schröders Stimmung war bald auf dem Tiefpunkt angekommen. Aus den Augenwinkeln hatte er vergebens nach einem ruhigen Platz Ausschau gehalten. Irgendwann hatte er entnervt und erschöpft aufgegeben. Nach gefühlt endlosen Stunden hatte sich der Zug der imposanten Brücke hoch über dem Nord-Ostsee-Kanal genähert. Der Vater hatte seinem daddelnden Sohn den Ellenbogen in die Rippen gestoßen und seinen Kopf in Richtung Fenster gedreht.


  „Da“, hatte er in breitestem Berlinerisch gesagt, „jetzt kiek mal raus. Da kannste wat lernen ... Dat is die Elbe.“


  Schröder grinste. Das war tatsächlich der einzige Moment seiner persönlichen Bahnfahrtsgeschichte, der ihm heiter in Erinnerung geblieben war.


  Zum Glück war der Zug heute nicht überfüllt. Er setzte sich in ein leeres Abteil, holte aus seiner Reisetasche eine Jacke, drapierte sie besitzergreifend, ebenso wie Tasche und Zeitschriften, auf die übrigen Sitze, schlug seinen Mantelkragen hoch und schaute aus dem Fenster.


  Er bereute es fast, seine Zusage zu einem Treffen in Berlin gegeben zu haben. Ohnehin fuhr er nie ohne triftigen Grund nach Berlin, schon gar nicht aus Vergnügen, wie andere es taten. Er starrte auf den trüben Spiegel oberhalb der Sitzreihe gegenüber. Jemand hatte mit rotem Lippenstift einen Kuss in die linke Ecke gedrückt. Er wischte sich mit der Hand über die Augen. Warum hatte er sich bloß darauf eingelassen? Ein Unfall auf der B5, ein inzwischen wieder unbekannter Toter, der eine noch immer unbekannte Tote im Kofferraum spazierengefahren hatte und sich entpuppt hatte als falscher Unternehmer mit Unbedenklichkeitsbescheinigung. Der problemlos Arbeiter an den Bundesnachrichtendienst vermittelt hatte. Deutlich mehr als nur ein Mörder auf der Durchreise. Schröder schüttelte den Kopf. Wieder schaute er auf den Kussmund in der oberen linken Ecke des fast blinden Spiegels.


  Nachdem der Zug Hamburg hinter sich gelassen hatte, legte er seine Jacke zurück in die Tasche und holte ein Magazin zur Schaf- und Ziegenhaltung hervor. Ein weiterer Stopp vor Berlin war nicht vorgesehen.


  Im Winter hatte Schröder angefangen zu schreiben, so wie Mika und er es früher schon getan hatten. An einem Handbuch für Revolutionäre hatten sie damals gearbeitet, in gemeinsamen Studientagen. Es hätte ein echter Clou werden können, wären sie nicht irgendwann im ausufernden Vorwort steckengeblieben. Er selbst hätte von sich jetzt, angesichts der veränderten Umstände, etwas grundlegend Philosophisches erwartet oder vielleicht doch den längst wieder zeitgemäßen Weckruf zum Klassenkampf. Oder einen Kriminalroman, wie alle anderen es auch taten. Stattdessen bastelte er an einer Art Anleitung zu Schafzucht und Käseproduktion, wenn auch auf zunächst rein theoretischer Basis. Hanni und Nanni, die beiden Schafe, die er bald nach seinem Eintreffen auf Nordstrand als Rasenmäherersatz für den Vorgarten angeschafft hatte, waren von praktischen Versuchen jedenfalls verschont geblieben. Aber er steckte, wie schon gehabt, im Vorwort fest.


  Wieder fuhr er sich über die Augen. Es war trübe geworden, und Regen nieselte an die Fensterscheiben. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Tage schon jetzt viel kürzer geworden waren.


  Der verdammte Winter hatte sich als echte Herausforderung entpuppt. Er hatte ihn so nicht erwartet, nicht in dieser ausweglosen Heftigkeit. Schröder hatte sich Regale angeschafft für seine Bücher, die sich bis dahin noch immer ungeordnet auf dem Fußboden stapelten. Er hatte angefangen, sie zu sortieren, und dann über das beste Sortiersystem gegrübelt. Dummerweise war dabei die Erinnerung an Lilly wieder hochgekommen, seine von ihm noch immer nicht geschiedene Exfrau.


  Lilly war der einzige Mensch, den er kannte, der Bücher nach Farben sortierte. Interessanterweise fand sie dabei auf Anhieb jedes Buch wieder. Schröder hatte die klassische alphabetische Form gewählt, doch bereits nach zehn Minuten hatte er die Lust verloren. Er ordnete nach Gefühl, dann doch lieber nach Autoren, dann nach Genres. Und dann doch wieder nach Gefühl. Als er fertig war, war der Winter noch immer nicht vorbei. Er hatte sich die DVDs vorgenommen und alle Woody-Allen-Filme aus der vor-europäischen Phase aussortiert, weil sie ihn noch düsterer stimmten.


  Aber es sollte noch schlimmer kommen. Kaum waren die Weihnachtsferien vorbei, waren auch die standhaftesten Touristen verschwunden. Die Einheimischen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen, ohne nennenswerte Spuren zu hinterlassen, und die Dunkelheit legte sich endgültig über die Insel. Theo Petersen, kämpferischer Anwalt der kleinen Leute, mit dem Mika sich in Husum seine Praxisräume teilte, war der Einzige, der sich ab und zu blicken ließ. Psychologie und Juristerei hatten sich auch privat als tragfähige Kombination erwiesen.


  Theo hatte seit einigen Monaten ein bislang nicht näher zu ergründendes Verhältnis zu Hanne, der Wirtin vom Halligkroog. Aller aufkeimenden Innigkeit zum Trotz hatte Hanne irgendwann entschlossen ihre Sachen gepackt und war für ein paar Wochen nach Gran Canaria geflogen. Die finnische Grillkota wurde so zum letzten Zufluchtsort. Sie stand in Mikas Garten wie ein schützendes hölzernes Zelt. Nur mit T-Shirts bekleidet, schwitzten sie schweigsam und einander genügend auf den Holzbänken mit den Rentierfellen, einen Ellenbogen auf den Tisch gestützt, die andere Hand um die Flasche Bier gelegt, und starrten stundenlang in das Holzkohlenfeuer. In der Kota war es heiß und stickig, und wenn sie einen Fleischspieß über das Feuer hielten, roch es nach Abenteuer. Nur das mit dem Pinkeln war so eine Sache. Sie konnten nicht einfach hinter die Kota gehen. Das wäre angesichts der anhaltenden Niedrigtemperaturen in jedem Fall ein Risiko. Also hatten sie zum Pinkeln dicke Wolljacken übereinandergeschichtet, ihre Hosen in den Stiefeln vergraben, Mützen über die Ohren gezogen, Wollhandschuhe mit abgeschnittenen Fingerkuppen übergestülpt und waren durch den Schnee gestapft, zurück ins Haus. Doch diesen Wegen galt das naheliegende Bemühen, sie auf das hochnotwendige Minimum zu beschränken. Vereinzelt fielen Sätze wie: „Henner hat jetzt einen Aufsitzrasenmäher.“


  Sie ließen den Satz auf sich wirken. Nach einer Weile nickte Theo.


  „Jau“, sagte er. „Jau.“ Das war’s. Damit war alles gesagt.


  Je intensiver sie schwiegen, desto näher waren sie einander.


  Zu allem Überdruss hatte Schröder im Laufe des Januars seinen Sohn David nach viel zu kurzen gemeinsamen Tagen zu seiner Mutter nach Irland zurückschicken müssen. Lilly bestand darauf, dass er von nun an in einen Dubliner Kindergarten ging. Sie war Irin aus tiefstem Herzen. David hatte stolz ein großes Namensschild um den Hals getragen, als Mika und er ihn am Hamburger Flughafen aus der Hand einer gutaussehenden Stewardess in Empfang genommen hatten. „David, was für ein schöner Name“, hatte eine ältere Dame zu ihm gesagt, und er hatte sie staunend angesehen. David war nicht zu Hause in der Sprache seines Vaters. Die Stewardess hatte gelächelt und sich angetan gezeigt von dem aufgeweckten kleinen Kerl, der noch vor dem Start Malbuch, Buntstifte und Cola bestellt hatte.


  Nur Schröder hatte gefremdelt. Er hätte sich gern, beseelt vor Glück über die Nähe seines Sohnes, den ganzen Tag allein in sein Zimmer zurückgezogen. Es war Mika, der das Zusammenleben rettete. Sie kauften Streusalz im Silo am Süderhafen und tauschten in irgendeiner Garage Zementsand, der von letzten Bauarbeiten übrig geblieben war, gegen eine Kiste Bier und einen Apfelsaft für David. Vor allem aber ließ Mika ihn Probe fahren auf seinem Pientraktori, dem Rasentraktor, der für den Wintereinsatz über eine zusätzliche Schneepflugeinrichtung verfügte.


  Schröder hatte selten an solchen Ausflügen teilgenommen. Er verspürte fast so etwas wie Eifersucht. Gleichzeitig fühlte er sich unfähig, irgendetwas zu verändern. Trotz allem war er Mika dankbar für die Ruhe, die ihm blieb. Er bemühte sich, die späteren Nachmittage zu genießen, wenn David von seinen Entdeckungstouren zurück war und Schröder ihm Gute-Nacht-Geschichten erfand. Schröder weigerte sich, englisch mit ihm zu reden, und die ungewohnte deutsche Sprache schien David zusätzlich zu ermüden. Dafür war er schon bald in der Lage, endlose finnische Wörter mühelos auszusprechen. Lenkkimakkara, Wurst, zum Beispiel, oder Ranskanperunat, Pommes frites, oder sogar Minulla on vatsakipua: Ich hab Bauchweh.


  Als sie ihn zurückbrachten zum Flughafen, hatte er Mika zugeblinzelt und Schröder umarmt. „I love you, Daddy“, hatte er gesagt. Im Sommer würde er wiederkommen, wenn Lilly und ihr Rockerfreund mit dem Türsteher-Charme sich wieder auf den Weg nach Wacken machten.


  Unerwartet war es Frühling geworden. Die ersten intensiven Sonnenstrahlen ließen die Natur explodieren, und über Nacht erblühte die Insel in voller Pracht. Haustüren und Fenster wurden geöffnet, die Menschen kamen aus ihren Höhlen ans Licht. Ferienwohnungen wurden renoviert, die Restaurants machten Hausputz, und plötzlich war auch Hanne wieder da. Die Tage wurden länger, die Nächte kürzer, ein geradezu berauschendes Gefühl. Man hätte es Glück nennen können. Es endete in der Mittsommernacht. Ab da wurden die Tage wieder kürzer.


  Als der Zug durch den Bahnhof Spandau fuhr, zeigte sich auf einmal die Sonne. Schröder sah sich um. Bunte Graffitis zierten in großen Lettern die Wände, Baseballmützen wurden wieder falsch herum getragen, und die Mädchen hatten zu ihren luftigen T-Shirts dicke Wollschals um den Hals gewickelt. Das Großstadtleben war deutlich näher gerückt.


  Am Hauptbahnhof wartete Dr. Müller, so unsichtbar, dass Schröder fast an ihm vorbeigelaufen wäre.


  „Ich bring Sie in Ihr Hotel“, sagte er.


  „Nach einem Schlenker über die Chausseestraße“, sagte Schröder.

  



  ***

  



  Die Baustelle sah er schon von weitem. Kräne ragten in den Himmel, Staubwolken lagen in der Luft. Kein einziger Mann mit Filzhut, der unauffällig den Bauzaun bewachte. Dem Lärm nach zu urteilen, wurde auch an diesem Abend noch mit Hochdruck gearbeitet. Zumindest für einen Laien sah es aus wie an jeder anderen Großbaustelle.


  „Ich hole Sie morgen früh ab“, sagte Dr. Müller, als er vor einem dieser kleinen, komfortablen Hotels in der Meineckestraße hielt. Schon zu Mauerzeiten war Schröder hier abgestiegen.


  „Ich nehm ein Taxi“, sagte Schröder. Mit seiner üblichen Morgenlaune war er lieber allein.


  Er bestellte sich etwas zu essen, nahm zwei Flaschen Bier aus der Minibar, legte sich aufs Bett und schaltete den Fernseher ein. Dabei musste er sich wenigstens nicht konzentrieren.


  Ein Mann hatte unter falschem Namen eine Firma betrieben. In einer boomenden Stadt wie Berlin, die einen Sog auf alle möglichen Menschen ausübte, war er vermutlich nicht der Einzige, der darin einen Ausweg aus der eigenen Misere gesehen hatte. Wer Personal vermittelte, insbesondere an sogenannte „sensible Bereiche“, durfte vermutlich nicht vorbestraft sein. Vielleicht gab es einen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit. Vielleicht hatte er vor Jahren Steuern hinterzogen oder Sozialabgaben nicht korrekt abgeführt oder gewisse Gefälligkeiten geleistet für lohnenswerte Aufträge. Der Mensch war nun einmal nicht ohne Fehler auf die Welt gekommen. Und die Frau im Kofferraum, von der es bislang nicht einmal einen Anhaltspunkt gab, der auf ihre Identität schließen ließ, weder auf eine richtige noch auf eine falsche? Vielleicht war sie seine rechtmäßig angetraute Ehefrau, auch wenn das noch immer nicht das Fehlen von Etiketten und Waschanleitungen erklären würde. Schröder schaltete den Fernseher aus.

  



  ***

  



  Der Taxifahrer stammte aus Äthiopien, wie Schröder mit einer kurzen Frage herausgefunden hatte, und brachte ihn erfreulich schweigsam nach Lichterfelde. Bundesnachrichtendienst stand in großen Lettern an der roten Backsteinmauer.


  Das Büro war eng und stickig, und außer dem fast schon vertraut nebulösen Dr. Müller, der ihn beim Pförtner in Empfang genommen hatte, warteten zwei Herren in mausgrauen Anzügen um einen Glastisch, auf dem irgendwelche Trinkgefäße ihre Spuren hinterlassen hatten. Es gab Kaffee und Tee in Warmhaltekannen und die behördenübliche Keksmischung. Schröder verzog das Gesicht.


  „Bachmann“, sagte der Mausgraue rechts. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Krauss“, sagte der andere.


  Schröder sah sich um. Dr. Müller lehnte an der Wand, die Arme verschränkt, und schien ihn zu beobachten. Seine Augen erweckten den Eindruck, als seien sie das einzig Lebendige an ihm. Oder in diesem Raum.


  „Dann erzählen Sie mal“, sagte Schröder und blickte von Bachmann zu Krauss und wieder zu Bachmann. Er fühlte sich gut. Es stand ihm frei, jederzeit aufzustehen und mit dem nächsten Zug zurückzufahren.


  „Sie wissen, dass das, was wir zu besprechen haben, allerhöchster Geheimhaltung unterliegt?“, sagte Bachmann. „Wir gehen davon aus, dass wir uns auf Ihre absolute Diskretion verlassen können.“


  „Machen Sie jetzt nicht ein bisschen viel Theater?“, fragte Schröder. Seine Geduld hatte angesichts der verschworen-wichtigtuerischen Tonlage schnell eine gewisse Grenze erreicht. „Da hat einer unter falschem Namen gelebt. Kommt in einer Weltstadt wie Berlin vermutlich häufiger vor. An seinen Leuten haben Sie ja offenbar nichts auszusetzen.“


  Er sah in die Runde. Dr. Müller lehnte noch immer an der Wand, Krauss betrachtete den Fußboden, nur Bachmann blickte bemüht zu ihm herüber. Da niemand etwas sagte, lag eine zunehmend unangenehme Stille über dem Raum.


  Nach einer Weile stand Schröder auf. „War nett, Sie kennenzulernen“, sagte er. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen ... Mir ist langweilig.“


  „Wir sind noch nicht fertig“, sagte Dr. Müller.


  „Bitte behalten Sie doch Platz“, sagte Bachmann. „Wie Sie vermutlich wissen“, druckste er herum, „hat an der Chausseestraße eine besonders sensible Bauphase begonnen.“ Er wand sich, dass es eine Freude war.


  „Innenausbau“, sagte Schröder. „Ist klar.“


  „Das Gelände wird sorgfältig überwacht“, sagte Krauss. „Überall sind Kameras plaziert, Handys oder Fotoapparate sind strikt verboten. Die Bauarbeiter werden gescannt. In einigen Bereichen mussten sie drei Bürgen benennen, die ihre Unbescholtenheit bestätigen konnten. Wir haben zahlreiche Sicherheitsleute im Einsatz. Wir haben uns da nichts vorzuwerfen.“


  Irgendetwas stimmte nicht. Schröder beobachtete, wie Bachmann sich den Schweiß von der Stirn tupfte; Krauss massierte seine Fingerknochen. „Wir bitten Sie um Unterstützung in einer ausgesprochen heiklen Angelegenheit“, sagte er. Er sah zu Bachmann.


  „Wir haben es mit der unangenehmen Situation zu tun, dass Baupläne verschwunden sind“, sagte der nach einer Pause.


  Schröder starrte ihn an. „Sie sprechen nicht etwa von Plänen der sogenannten „sensiblen Bauphase“?“


  Bachmann nickte. „Genau von diesen Plänen.“


  „Sie enthalten was?“, fragte Schröder und nahm schnell einen Keks, schon um sich seine Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen.


  „Es handelt sich um hochpräzises Kartenmaterial“, sagte Krauss. „Verzeichnet ist der Verlauf von Kabelschächten, was unangenehm sein kann, wenn dort zum Beispiel Wanzen eingebaut werden. Sie wären später kaum zu orten. Die Pläne enthalten Angaben zu Türen- und Deckendichte ... Angaben über Alarmanlagen, Notausgänge und Schleusen zum Beispiel ... Und zu Anti-Terror-Einrichtungen.“


  Bachmann nickte kaum wahrnehmbar.


  Schröder rieb an seinem Ohrläppchen, aber das beruhigte ihn kaum. „Wer hatte Zugang zu dem Material?“, fragte er.


  „Es gibt mehrere Kopien der Originalpläne. Schließlich wurde damit gearbeitet“, sagte Krauss. „Zum Arbeitsende wurden sie regelmäßig eingesammelt und in einem Tresor verschlossen. Die Laptops, auf denen sie waren, durften das Gelände nicht verlassen.“


  Schröder platzte der Kragen. „Schon mal was von USB-Sticks gehört? Arbeiten aktuell Leute der Firma Bautrans auf der Baustelle?“


  „Davon gehen wir aus. Wir sind dabei, das zu prüfen. Möglicherweise gibt es da einen Zusammenhang. Es kann natürlich auch jeder Geheimdienst dahinterstecken“, sagte Krauss. „Zumindest theoretisch können wir das nicht ausschließen.“


  „Wir hoffen, dass Sie uns behilflich sein werden, das herauszufinden“, sagte Bachmann.


  „Wieso fragen Sie nicht das LKA?“


  Bachmann verzog das Gesicht, offenbar hatte er nicht die Absicht, darauf einzugehen.


  „Aus irgendeinem Grund hat die Presse Wind davon bekommen“, sagte er. „Es gibt ja immer undichte Stellen. Die Journalisten stellen Fragen. Welche Kosten kommen auf den Staat zu, wenn die Pläne jetzt geändert werden müssen, nur als Beispiel.“


  Schröder strich sich über die Stirn. „Jetzt lassen wir mal die Presse aus dem Spiel. Ist es nicht eher so, dass Sie verhindern wollen, dass das LKA zu viele Details ermittelt?“


  Schweigen entstand.


  „Es ist in der Tat so“, sagte Krauss nach einer Pause, „dass, wenn zu viel nach außen dringt, sich kein befreundeter Geheimdienst mehr sicher fühlen wird, wenn es um geheime Dossiers geht. Schon deshalb sind wir an einer schnellen und vor allem diskreten Aufklärung interessiert.“


  „Wir kennen Ihre Arbeitsweise“, sagte Bachmann.


  „Ich hoffe, auch meinen Preis“, sagte Schröder.


  Bachmann stand auf. Das Gespräch war zu Ende.


  KAPITEL 11

  Lübeck, 30. Juni, 13:00 Uhr


  Das Restaurant La Strada war nicht nur der vermeintlich beste Italiener der Stadt. Beliebt, vor allem in den Sommermonaten, war der verwunschene Garten mit seinen verwinkelten Ecken und Plätzen hinter schmalen Hecken und Wildblumenbeeten.


  Als Walter Bergström pünktlich um 13 Uhr das Restaurant betrat, lächelte die Bedienung ihm entgegen. Sie hatte hennarote Haare und schien zu wissen, wer er war. Vielleicht eine Studentin, er hatte sie noch nie zuvor hier gesehen.


  „Die Dame erwartet Sie im Garten“, sagte sie und ging leichtfüßig voraus, die Speisekarten dezent im Arm, als müsse sie sie beschützen vor etwaigen Überfällen hungriger Mäuler.


  Er hatte sich die Frau mit der beunruhigend sympathischen Stimme anders vorgestellt. Jünger auf jeden Fall, was vielleicht daran lag, dass er es bisher immer nur mit Jüngeren zu tun gehabt hatte. Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. Silbergraue Haare, die ihr in leichten Wellen über die Stirn fielen, warme, blaue Augen, ein apricotfarbenes Kostüm mit eleganter Seidenbluse im Ton ihrer Haarfarbe.


  Die Frau, die ihn mit einer freundlichen Handbewegung aufforderte, Platz zu nehmen, war eine Dame, ein Typ wie Vera, seine Frau, eine gepflegte, sympathische Erscheinung, eine Bereicherung für jedes Charity-Event. Sie lächelte ihn an.


  „Hier fühlt man sich gleich wohler“, sagte sie und deutete auf die pinkfarben leuchtende Blumenwiese.


  Sie bestellten kleine Tintenfische in scharfer Sauce und getrüffeltes Püree mit gebratenem Seehecht.


  „Heute ist es windstill“, sagte sie und lächelte. „Das tut gut, nach all den Sturmwarnungen.“


  Bergström nickte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich so immer eine Handarbeitslehrerin vorgestellt, obwohl er nie eine Handarbeitslehrerin kennengelernt hatte. Er hatte keine Ahnung, was auf Vera und ihn jetzt zukommen würde.


  „Vor allem ist es still“, sagte er. „Man hört nur die Vögel. Und ab und zu ein Flugzeug.“ Er lächelte.


  „Aber wir wollen ja nicht weg“, sagte sie, und ihre blauen Augen schienen ebenfalls zu lächeln.


  „Nein“, sagte er. „Aber es gibt Fragen.“


  „Unfälle dieser Art werfen immer Fragen auf“, sagte sie. „Vielleicht eine plötzliche Sturmböe. Extreme Wetterlagen sind ja wohl häufiger in dieser Gegend. Und doch geht das Leben weiter. Genau wie bisher.“


  „Ja?“, sagte er. „Tut es das?“


  „Sie wollen etwas daran ändern?“ Es klang nicht wie eine Frage, eher wie eine Feststellung, die ein Nein, auf gar keinen Fall bereits beinhaltete.


  Dann schwiegen sie beide und aßen.


  „Wie geht es Ihrer Frau?“, fragte sie plötzlich.


  „Sie freut sich auf ein freies Wochenende. Ohne Arbeit, ohne Charity. Einfach mal ausspannen.“


  „Das haben Sie sicher beide verdient.“ Sie lächelte. „Die Kinderhilfe entwickelt sich ja sehr gut.“ Ihr Blick streifte die Blumenwiese und die wenigen Mittagsgäste unter dem Kastanienbaum. „Wirklich ein ausgezeichneter Treffpunkt“, sagte sie schließlich.


  Er bestellte noch einen doppelten Espresso macchiato und einen entkoffeinierten Kaffee.


  „Der ist für mich“, sagte sie und lächelte der Bedienung mit den hennaroten Haaren zu.


  Sie kramte aus ihrer Handtasche Spiegel und Lippenstift hervor und zog sich die Lippen nach.


  „Sie hinterlassen eine Nachricht, wenn Sie etwas brauchen?“, sagte sie und kramte wieder in ihrer Handtasche. „Mein Lieblingssong.“ Sie holte eine CD hervor und strich sich mit einer geübten Handbewegung eine silbergraue Locke aus der Stirn. „Klaus Doldinger, Stormy Monday Blues. Eine Musik, wie von einem Götterboten gesandt. Ich hoffe, Sie mögen Doldinger?“


  „Danke“, sagte er und sah in ihre blauen Augen. Er wusste nicht, warum er sich Handarbeitslehrerinnen so vorgestellt hatte. Er musste unbedingt Vera fragen.


  Die Dame stand auf. „Leider muss ich los“, sagte sie. „Mein Enkelkind wartet. Ich bin eine ganz vernarrte Oma.“ Sie lächelte. Sie hatte ihren Kaffee nicht angerührt.


  Er leerte gedankenverloren sämtliche Zuckertüten in seinen Espresso; er schmeckte atemberaubend süß.


  Dann ging er zur Theke. „Ich hätte gern die Rechnung“, sagte er.


  „Ist bereits erledigt“, sagte das Mädchen mit den hennaroten Haaren.


  Er sah sie an.


  „Die freundliche Dame“, sagte das Mädchen.


  „Oh.“


  Das Leben würde weitergehen, wenn er die Dame mit den Silberlocken, die Ruth Elstner hieß, richtig verstanden hatte. Bekanntlich ging das Leben immer weiter. Irgendwie. Er hoffte, dass Vera das alles gelassen sehen würde.


  KAPITEL 12

  Berlin, Prenzlauer Berg, 30. Juni, 14:20 Uhr


  Er war wie ein aufdringlicher Schatten. Wenn die Herren Krauss und Bachmann davon ausgegangen waren, dass Schröder die dauerhafte Begleitung eines Schlapphuts in Kauf nehmen würde, waren sie über seine Arbeitsweise genauso wenig informiert wie über seine Gemütslage. Als Schröder, gefolgt von Dr. Müller, das Apartment mit dem kupfernen Namensschild B. Ertener betrat, warf er ihm einen kurzen Blick zu. Dr. Müller tat das, was er den ganzen Tag über gemacht hatte: Er lehnte an der Wand mit seinem berufsmäßig ausdruckslosen Gesicht.


  „Ich frage mich langsam, wen Sie hier eigentlich beobachten.“ Schröder wunderte sich, dass er so lange hatte ruhig bleiben können. „Sie hören jetzt sofort auf, hinter mir herzuschleichen, Herr Doktor Müller“, sagte er, und sein falkenartiges Gesicht schien noch kantiger als sonst. „Ich brauche Sie hier nicht. Um ehrlich zu sein, ich brauche Sie überhaupt nicht.“


  „Sie wollen sich in Ruhe umsehen?“, sagte Dr. Müller. „Sie haben alle Zeit, die Sie wünschen. Für morgen früh hat der Leiter des Bundesnachrichtendienstes zu einer Pressekonferenz eingeladen. Aufgrund der anhaltenden Medienberichterstattung ließ sich das nicht vermeiden. Ich schlage vor, ich hole Sie ab und bringe Sie anschließend zur Baustelle. Das ist von Vorteil, wenn wir Aufsehen vermeiden wollen.“


  Schröder sah in die wässrigen Augen. „Sie rufen mich an, wenn Sie etwas brauchen?“, hörte er Dr. Müller noch sagen.


  Er hatte nicht erwartet, dass sich ein Schlapphut so schnell darauf einlassen würde, aber er war froh, als die Tür ins Schloss fiel. Vielleicht hatten sie das Apartment verwanzt, aber das war ihm egal. Er sprach ohnehin nicht beim Denken.


  Hier also hatte er gelebt, der Mann, der sich Berthold Ertener nannte, frei nach einem vor längerer Zeit verstorbenen Schuster aus Nürnberg. Eine Einraumwohnung im angesagten Viertel Prenzlauer Berg. Vier weiße Wände, Schreibtisch, Kochnische, Bett. Keine persönlichen Dinge, keine Briefe, keine Notizen, kein Kalender, kein Foto an der Wand, kein Buch auf dem Nachttisch und gerade mal ein paar angestaubte Bände auf einem schmalen Regal. Kein Computer und kein Telefon. Keine einzige verwertbare Spur. Nichts weiter als eine trostlose Schlafunterkunft.


  Er öffnete den schmalen Kleiderschrank. Ein paar Anzüge, Hemden, spürbar beste Qualität mit sorgfältig herausgetrennten Etiketten. Jede Menge Unterwäsche, Socken, drei Paar Schuhe. Auch die waren vom Feinsten. Schröder erkannte das auf den ersten Blick, auch wenn er seine persönliche Phase handgenähter Schuhe und Hemden lange schon hinter sich gelassen hatte. An Geldmangel waren Einrichtung und Lebensstil offenbar nicht gescheitert.


  Er setzte sich in den einzigen Sessel und ließ den Raum auf sich wirken. Und das damit verbundene Leben. Das Leben eines Mannes mit Geld, aber ohne Eigenschaften. Wenn die Frau aus dem Kofferraum ihn jemals hier besucht hatte, war es eng geworden. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Sofort sprang ein Nachrichtensender an. Der Mann legte offenbar Wert darauf, sich auf dem Laufenden zu halten. Schröder sah sich um. Vielleicht brachte das eingestellte Radioprogramm ein ähnlich interessantes Ergebnis. Doch es schien kein Radio zu geben.


  Er warf einen Blick in das angrenzende Minibad. Keine Zahnbürste, kein Aftershave, lediglich ein orangefarbenes Gästehandtuch baumelte schlaff am Haken. Das Bad war leer. Leer geräumt. Wenn Ertener selbst dahintersteckte, hatte er seine Kosmetikausrüstung jedenfalls nicht in seinem Wagen verstaut.


  Schröder war sicher, dass die Leute vom BND schon vor ihm da gewesen waren. Anhand der Fingerabdrücke würden sie versuchen, die Identitäten der Toten zu klären. Aber die Kollegen pflegten Dinge in der Regel nicht komplett verschwinden zu lassen. Die sorgten, wenn es sein musste, für eine neue, „bereinigte“ Ausstattung. Andererseits mussten sie in diesem Fall nicht mehr mit Erteners Rückkehr rechnen. Das LKA konnte es kaum gewesen sein. Die pflegten selber Spuren zu hinterlassen. Sie pinselten alles ein, vom Fernseher bis zum Kleiderschrank.


  Sein Blick fiel auf die Buchrücken auf dem schmalen Regal über dem Schreibtisch. Fast ausschließlich schwedische Krimiautoren. Er kannte sie alle. Mit ihnen hatte er quasi den Winter verbracht, schon weil sie die Todesarten so abstoßend brutal und mit genießerischer Genauigkeit zu beschreiben pflegten. Die Kollegen vom Geheimdienst hatten sie vermutlich sorgfältig durchgeblättert – und offenbar nichts gefunden, wenn sie es ihm nicht vorenthalten hatten. Keine geheimnisvollen Lesezeichen oder Postkarten oder Geldverstecke. Einfach Bücher.


  Dazwischen entdeckte er ein unscheinbares, schmales Paperback. Ein Kochbuch, offensichtlich benutzt. Er sah sich um. Die Küche bestand aus einer Minikochzeile mit zwei Kochplatten. Er öffnete den Einbauschrank unter der Spüle: ein kleiner Topf, eine Pfanne, darüber einige Dosen Tomaten, Marmelade, Anchovis sowie ein Thermo-Becher im XXL-Format mit der Aufschrift Jay Leno’s Garage und am Boden der Hinweis Do not microwave. Ob es tatsächlich Menschen gab, die versuchten, ihren Kaffee in der Mikrowelle zu erhitzen? Schröder grinste. Vielleicht lohnte es sich, bei einem solchen Selbstversuch dabei zu sein. Er öffnete den Deckel des Bechers: ein weißer Hemdenknopf, mehrere Euro-Münzen und drei 50-Danske-Kroner-Scheine. Zwei zeigten das Bild der Sallingsundbrücke, der dritte war eine ältere Ausgabe mit dem Porträt von Königin Margrethe II.


  Er nahm das Kochbuch in die Hand und begann darin zu blättern. Zahlreiche Fingerspuren auf dänischen Rezepten, Glögg, Aebletaerte und Julemarmelade. Die meisten Gebrauchsspuren aber fand er bei einem Gericht namens Svensk Pölseret, leider ohne Abbildung. Ob sie versäumt hatten, die auffälligen Fingerspuren zu prüfen? Schröder steckte das Buch vorsichtig in seinen Mantel.


  Es war nicht mehr als eine spontane Eingebung, was nun kam, eine vage Erinnerung an skandinavisch-blond, skandinavisch-schön und skandinavisch-zäh. Mehr war es nicht gewesen, denn damals hatte die Lilly-Zeit gerade begonnen. Er blätterte in seinem Telefonbuch und kam nicht gleich auf ihren Namen. Es war kurz vor Weihnachten gewesen. Er erkannte sie schließlich an einem pinkfarben schillernden Lucia-Kranz, den sie neben ihre Nummer gekritzelt hatte. Er war froh, sich nicht mehr zu erinnern, ob das eine versteckte Einladung gewesen war. Sie hatten sich bei einem Kongress zum Thema Forensische Psychologie und Psychiatrie in London kennengelernt und sich dann aus den Augen verloren. Das war Jahre her.


  Jetzt bloß nicht feige sein. Mit einem Gefühl im Magen, das man durchaus als flau bezeichnen konnte, tippte er die Zahlen in sein Handy. Mit ein bisschen Glück, dachte er, hatte sie die Nummer gewechselt.


  „Pia Rasmussen“, sagte eine Stimme am anderen Ende. „Kripo Kopenhagen.“


  „Was ist Svensk Pölseret?“, raunzte er in den Hörer. Er hatte all seinen Mut zusammengenommen und hielt es nicht für nötig, seinen Namen zu nennen.


  „So etwas wie Pellkartoffeln mit Würstchen“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Willst du zum Essen kommen?“


  Kriminalhauptkommissarin Pia Rasmussen hatte offenbar sofort gewusst, wer der Mann am Telefon war. Schröder lächelte. Vielleicht hatte sie ja aus irgendeinem Grund seine Nummer gespeichert.

  



  ***

  



  Dr. Müller stellte keine Fragen, als Schröder ihn anrief. Und Schröder verspürte keine Lust zu erklären, weshalb er dazu riet, die Fotos der Toten in Dänemark und sicherheitshalber auch in Schweden und Norwegen zu veröffentlichen. Wenn Dr. Müller sich wunderte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Schröder kam es insgeheim nicht ungelegen, dass er einen weiteren Abend in Berlin verbringen musste. Endlich hatte er Zeit, in das kleine Restaurant einzukehren, das er von früher kannte. Er bestellte ein „echtes Wiener Schnitzel“ mit Gurkensalat und ein Bier. Danach fühlte er sich besser. Und fit für Pressekonferenzen und undichte Geheimbaustellen.


  KAPITEL 13

  Ein Telefongespräch


  „Es sollte langsam wieder Ruhe eingekehrt sein.“


  „Wir müssen die Pressekonferenz abwarten.“


  „Wann wollen Sie fahren?“


  „Wenn alles geregelt ist.“


  „Ich melde mich in ein paar Tagen.“


  „Nein. Ich rufe Sie an.“


  KAPITEL 14

  Berlin, Hackesche Höfe, 1. Juli, 10:45 Uhr


  Lena Weinberg hatte das unbestimmte Gefühl, dass es nicht gut lief zwischen Thomas Waldmann und ihr. Früher als erwartet war er von seiner Auslandsreise zurückgekehrt. Alarmierend war, dass sie es zufällig erfahren hatte. Sie hatte mit ihrer Freundin Moni telefoniert, die in einem Bistro an der Straße Unter den Linden ein Thunfischsandwich bestellt hatte, genau in dem Moment, als Waldmann und einige andere Herren in dezentem Nadelstreifen an Monis Tisch vorbeigingen. Er schien so in das Gespräch vertieft, dass er Moni nicht bemerkt hatte. Bei Lena hatte er sich jedenfalls nicht gemeldet.


  Gegen Abend war sie unruhig geworden und hatte ihn auf dem Handy angerufen. Sie hatte fast damit gerechnet, dass er sagen würde, er sei noch immer auf Reisen. Er habe große Sehnsucht. Er könne es kaum erwarten, sie wiederzusehen, und solche Sachen. Das Übliche eben. Zu ihrer Überraschung hatte er ihr jedoch „gestanden“, er sei bereits am Morgen zurückgekehrt und habe noch nicht eine Sekunde Ruhe gehabt. Er hatte ungewohnt nervös geklungen und sich mit einem „Wir sehen uns sicher morgen“ verabschiedet. Lena hatte sich nachdenklich auf die Lippe gebissen. Erst hatte sie überlegt auszugehen, als kleine Rache sozusagen. Sie hätte Max Haber anrufen können, ihren Journalistenfreund vom Berliner Express, und mit ein bisschen Glück dafür sorgen können, dass Waldmann noch am selben Abend davon erfuhr. Doch sie hatte keine rechte Lust verspürt.


  Dann war er doch noch gekommen. Am späten Abend hatte Waldmann vor ihrer Tür gestanden, eine Flasche Rotwein in der Hand, den Hemdkragen weit geöffnet, so dass seine Brusthaare hervorschauten. Er schien mitgenommen, auch wenn er sagte, es sei alles in Ordnung. Aber es war nicht wie sonst. Es gab flüchtige Zärtlichkeiten und ein Unbehagen, das sich über die verbleibenden Stunden legte. Es war längst nichts Besonderes mehr, dass er bei ihr übernachtete. Er hatte ihr vor einigen Wochen einen Schlüssel zu seinem Apartment auf ihr Kopfkissen gelegt und vermutlich im Gegenzug eine ähnliche Geste von ihr erwartet. Sie hatte ihre Locken gelöst und war mit einem verführerischen Lächeln gar nicht erst darauf eingegangen. Niemand sollte ungefragt Zugang haben zu ihrer Welt. Sie wusste, dass seitdem ein wachsendes Gefühl der Eifersucht an ihm nagte. Aber so qualvoll abwesend wie an diesem Abend hatte sie ihn nie erlebt.


  Sie hatte ihn gefragt, ob er über irgendetwas reden wollte, und er hatte nein gesagt. Sie hatte in seinem Arm gelegen, sich an ihn geschmiegt und ihn dabei beobachtet, wie er an die Decke starrte. Sie hatte keine Ahnung, ob er irgendwann eingeschlafen war. Als sie am Morgen aufwachte, war er bereits angezogen, saß vor seinem Laptop und las die neuesten Nachrichten.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Lena. „Hast du nicht einmal mehr Zeit für einen Kaffee?“


  In der Regel war es so, dass er den Kaffee kochte und das Frühstück bereitete. Er sagte immer, er mache das gern. Heute allerdings schien es ihm keinen Spaß zu machen. Sie hielt es für klüger, ihn so konkret nicht danach zu fragen.


  „Ich hab heute früh die erste Sitzung“, sagte er. „Es tut mir leid. Ich hoffe, wir sehen uns heute Abend.“


  „Gibt’s Probleme?“


  „Ja“, antwortete er und machte eine Pause. „Ja, es gibt Probleme.“


  „Du musst es mir erzählen.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und sah ihm tief in die Augen. Es entging ihr nicht, dass er ihrem Blick auswich.


  „Sag mir, was ich tun kann“, sagte sie.


  „Danke.“ Er befreite sich aus ihrem Klammergriff und ging zur Tür.


  Ihr fiel auf, dass er nicht einmal seinen Aktenkoffer dabeihatte. Sie überlegte einen Moment und beschloss, ihn später im Büro anzurufen. Vielleicht konnte sie ihn abholen und in eines seiner Lieblingsrestaurants entführen. Es würde ihnen beiden guttun.


  Doch jetzt war es fast Mittag und er noch immer nicht im Büro angekommen. Oder sie wurde nicht durchgestellt, was sie sich kaum vorstellen konnte. Sie schüttelte den Kopf. Sein Handy hatte er abgestellt. Sie überlegte einen Moment, dann rief sie entschlossen ihren guten Freund Max an. Max Haber, den Journalisten, der ihr noch immer von Herzen verbunden war. Max war gewöhnlich bestens informiert und schaltete sein Handy nie aus. Sie hätte es schon gestern Abend tun sollen.


  „Stell den Fernseher an“, hörte sie Max sagen. „Ich bin gerade auf einer Pressekonferenz beim Bundesnachrichtendienst. Die Nachrichtensender übertragen live.“


  Lena drückte auf die Fernbedienung und erkannte Max sofort an seinem locker um den Hals geschlungenen, königsblauen Kaschmirpullover. Sie hatte ihm den Pullover zu seinem 35. Geburtstag im letzten Jahr geschenkt.


  Die Kamera schwenkte auf Waldmann. Als Mitglied des Parlamentarischen Kontrollgremiums für Geheimdienste stellte er sich vor Beginn des offiziellen Teils den Fragen der Presse und forderte „lückenlose Aufklärung durch Kanzleramt und Bauministerium“. Die gezielte Frage eines Journalisten nach einer möglichen Verharmlosungsstrategie des BND überging er mit einem Lächeln.


  Lena strich sich die Haare aus der Stirn und betrachtete sich im Spiegel, als könnte sie aus ihrem Anblick irgendwelche Rückschlüsse ziehen. Warum sie zum Beispiel nicht früher von der Pressekonferenz erfahren hatte. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haaransatz müsste dringend einmal nachgefärbt werden.


  Sie nahm ihr Handy und sprach Waldmann auf die Mailbox. „Ich hab dich im Fernsehen gesehen“, sagte sie, und ihre Stimme klang zärtlich.


  KAPITEL 15

  Berlin, Chausseestraße, 1. Juli, 10:55 Uhr


  Als Schröder den fensterlosen Konferenzraum in Lichterfelde betrat, warteten bereits Journalisten, Fotografen, Kamerateams. Ihre Gesichter zeigten den typisch gelangweilten Ich-hab-alles-schon-gesehen-Ausdruck. Dem Andrang nach zu urteilen, wurde dem Thema jedoch eine gewisse Bedeutung beigemessen. Der Raum erinnerte an das schmucklose Büro des BND-Mitarbeiters Krauss vom gestrigen Morgen, nur dass hier sämtliche ehemaligen Präsidenten des Bundesnachrichtendienstes in chronologischer Reihenfolge die Wände zierten. Schröder lächelte. Sorgt auch nicht gerade für Belebung, dachte er.


  Er sah sich um. Hinten an der Wand lehnte Dr. Müller, in den vorderen Reihen saßen die Herren Krauss und Bachmann, daneben in dezentem Nadelstreifen der Abgeordnete Dr. Waldmann, den er aus dem Fernsehen kannte.


  Schröder plazierte sich strategisch günstig an den Rand. Von hier war es möglich, bei anhaltender Langeweile den Raum zu verlassen, ohne Aufsehen zu erregen. Und er hatte die Journalisten im Blick, die gern mit Handy am Ohr wichtigtuerisch raus- und reinstolzierten, schon aus Gründen der Optik und vermutlich auch dann, wenn niemand am Telefon war. Er würde sich nur die merken, die sitzen blieben und möglichst intelligente Fragen stellten. Was die Zahl von vornherein auf ein Minimum reduzierte.


  Genau in dem Moment, als sich die vordere Seitentür öffnete und der Leiter des Bundesnachrichtendienstes den Raum betrat, kam eine elegante grauhaarige Dame auf Schröder zu.


  „Würden Sie wohl einen Platz weiterrücken?“, sagte sie freundlich und fügte mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu: „Dann kann ich leichter zwischendurch verschwinden.“


  „Was meinen Sie, weshalb ich hier sitze?“, grummelte Schröder und rückte dann doch.


  „Wir sind Seelenverwandte“, flüsterte die grauhaarige Dame. Sie sah ihn an mit ihren warmen blauen Augen.


  Schröder betrachtete den Chef des BND. Irgendwie hatte er Ähnlichkeit mit Dr. Müller, trotz der orangefarbenen Krawatte zum mausgrauen Anzug. Er wolle schnell zum Punkt kommen, sagte er und blickte gelassen in die Runde. Auch er habe von den verschwundenen Plänen erst aus der Presse erfahren.


  „Aber ich kann Sie beruhigen. Die neue Zentrale muss weder umgebaut noch neu geplant werden. Somit werden auch keine zusätzlichen Kosten entstehen. Nach bisherigen Kenntnissen handelt es sich bei dem Diebstahl nicht um brisantes Material. Die Pläne sind in keiner Weise ‚sicherheitsrelevant‘. Es sei denn, meine Damen und Herren, Sie sehen in Kantinen und Parkgaragen die eigentlichen Sicherheitsrisiken.“ Diese Stelle war für Lacher geplant, und er bekam sie.


  Schröder rümpfte die Nase und schlug den Kragen seines Mantels hoch.


  Die Dame neben ihm beugte sich zu ihm herüber. „Die lernen es nie“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Für wen arbeiten Sie?“, fügte sie leise hinzu.


  „Ich bin frei“, sagte Schröder.


  „Wie schön! Freiheit, ein großes Wort.“ Die Dame strich sich eine silbergraue Strähne aus der Stirn.


  Der BND-Chef war zu einer längeren Erklärung übergegangen. Er habe das Kanzleramt pflichtgemäß über den Diebstahl informiert, auch wenn er die Bedeutung des Vorfalls nicht erkennen könne. Die Arbeiten würden in gewohnter Weise fortgeführt.


  Es bereitete Schröder ein gewisses Vergnügen, den Mann zu beobachten. Wie er geschmeidig die Tatsache, dass Baupläne gestohlen worden waren, nicht etwa leugnete, aber jede Bedeutung dessen herunterspielte. Wie er den Medien die Schuld an der Zuspitzung des Themas gab, das angeblich keines war.


  „Können Sie eine geheimdienstliche Agententätigkeit ausschließen?“, fragte ein Journalist. Er hatte einen blauen Kaschmirpullover lässig um den Hals geschlungen und betrachtete die Herren in der ersten Reihe.


  „Uns liegen bislang keine derartigen Erkenntnisse vor“, sagte der BND-Chef und rückte seine Krawatte zurecht.


  „Ausschließen können Sie es demnach aber nicht?“, hakte der Kaschmirpullover nach.


  „Nach jetzigem Stand können wir es.“


  „Gibt es einen Zusammenhang mit dem verunglückten Inhaber der Personalvermittlungsfirma?“, fragte eine junge Frau.


  „Nein. Den sehen wir bislang nicht“, sagte der Chef. „Die undichte Stelle wird eher bei einer der Baufirmen vermutet.“


  Es war ihm anzusehen, dass ihm die Nachfragen nicht behagten.


  „Konnte denn die Identität der beiden Toten inzwischen geklärt werden?“, fragte ein älterer Journalist mit Cordjackett.


  „Noch nicht abschließend. Wir gehen derzeit mehreren Hinweisen nach. Und nein“, sagte er, „einen unvorsichtigen Umgang mit dem Kartenmaterial erkenne ich nicht.“ Wohl aber einen Imageschaden. Und der sei gewaltig, wenn die Presse weiter so berichte.


  „Aber sicher“, flüsterte die ältere Dame. „Die Presse ist wieder mal schuld.“


  Schröder lächelte. „Für wen arbeiten Sie?“


  „Ich bin schon pensioniert.“ Sie schaute wieder nach vorn.


  „Ich habe eine Frage an Herrn Dr. Waldmann“, sagte gerade der Journalist mit dem blauen Kaschmirpullover und wandte sich an den Mann im Nadelstreifen. „Wie beurteilen Sie als Mitglied des Parlamentarischen Kontrollgremiums für Geheimdienste die Situation? Halten Sie es für möglich, dass es sich bei dem Herunterspielen der ganzen Angelegenheit um eine vorschnelle Reaktion handelt, die ausschließlich der Beruhigung dienen soll?“


  Schröder horchte auf. Er beobachtete, wie der Abgeordnete Waldmann sich von seinem Sitz erhob und mit einer leichten Verbeugung an die Presse wandte. „Das Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, und damit die Bundesregierung, trägt allein die Verantwortung, dass sensible Pläne nicht in fremde Hände geraten“, sagte er. Er fordere noch einmal „lückenlose Aufklärung durch das Kanzleramt und das Bauministerium“. Eine „umgehende Untersuchung“ sei bereits angeordnet. „Meine Partei ...“


  „Da sind nur Laienschauspieler am Werk“, zischte die grauhaarige Dame und strich sich wieder eine Strähne aus der Stirn.


  Schröder lächelte. „Haben Sie schon gesehen? Die Sonne scheint. Was machen Sie hier, wenn Sie doch pensioniert sind?“


  „Ich halte mich auf dem Laufenden. Außerdem ...“ Sie kam ganz nah an sein Ohr. „Je unangenehmer das Thema, desto besser das anschließende Buffet.“


  Er nickte ihr zu. Langsam erhob er sich, lächelte der Dame noch einmal zu und ging leise in Richtung Ausgang.


  „Glauben Sie, dass Verharmlosung helfen wird, das Problem zu lösen?“, hörte er einen Journalisten fragen.


  Dr. Müller wartete am Ausgang auf ihn. Es stimmte Schröder missmutig, dass Müller es schaffte, jedes Mal bereits zur Stelle zu sein. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Schlapphut ihm auflauerte.


  Er drehte sich um und sah Dr. Müller in die Augen. „Ihr habt doch nur Angst“, schimpfte er, „dass das LKA Strafanzeige wegen Diebstahl erstattet und ihr euch anschließend den Ermittlungen der Polizei stellen müsst. Die stellen nämlich Fragen und lösen Unruhe aus, die ihr nicht gebrauchen könnt.“ Müllers Gesicht zeigte keine Regung. „Fakt ist, dass Kriminelle sich von jetzt an mühelos Einblick verschaffen können in Alarmanlagen und Anti-Terror-Einrichtungen. Sie können dafür sorgen, dass kleine Mikrofone in Decken und Kabelschächten eingebaut werden. Darum ging es doch in den Plänen, oder?“


  „Sind Sie fertig?“, fragte Dr. Müller.


  „Nein“, sagte Schröder. „Was habt ihr denn herausgefunden über die beiden Toten? Es liegt doch nahe, dass sie beide eine Legende hatten, mit der sie sich eine scheinbar bürgerliche Existenz aufbauen konnten.“


  „Ich schlage vor, Sie machen sich erst einmal selbst ein Bild von der Baustelle“, sagte Dr. Müller.


  Schröder fuhr mit der Hand an sein Ohrläppchen. Dieser Mann war nicht zu packen, ein Teflon-Typ, an dem alles abzuperlen schien.

  



  ***

  



  Es hätte Schröder größtes Vergnügen bereitet herauszufinden, ob es auf der Baustelle möglich war, als Betriebsfremder einfach so hineinzuspazieren, allen Sicherheitsbestimmungen und Vorkehrungen zum Trotz. Er war sich sicher, dass so etwas klappen konnte, vorzeigbar gekleidet, mit dem richtigen Auftreten. Es entsprach einfach seiner Lebenserfahrung. Er hätte gern darum gewettet, er wusste nur nicht, mit wem. Ein Mann wie Dr. Müller eignete sich kaum für solche Selbstversuche, nicht am Ort des Geschehens, wo es seine Aufgabe war, weiteres Aufsehen zu vermeiden.


  Bei Mika war das anders. Der hatte gelacht, als Schröder ihn gestern am späten Abend angerufen hatte. Er hatte ihm statt eines gut geschnittenen Anzugs eine verschmutzte Arbeitshose empfohlen, möglichst mit Farbspritzern, und, wenn er angesprochen würde, ein paar Sätze auf Finnisch. Schröder hatte gesagt, dass Finnisch für den Ungeübten leicht wie Russisch klingen konnte, was vermutlich gegen ein zwangloses Betreten des Geländes sprechen würde. Mika reagierte verschnupft und hatte gesagt, er würde sowieso nicht wetten, höchstens um eine Flasche Wodka.


  „Morgen Abend bei Hanne“, hatte Schröder gesagt.


  „Wir sind da“, sagte Dr. Müller jetzt und hielt vor einer Schranke zur Einlasskontrolle.


  Schweigend waren sie in Richtung Chausseestraße gefahren. Schröder hatte seinen Begleiter von der Seite beobachtet. Leicht schüttere, aschblonde Haare, kleinkariertes Hemd mit halbem Arm, darüber ein Jackett mit Fischgrätmuster in den Farben Dunkelbeige, Braun und Mittelbeige.


  Ein unsichtbarer Mensch. Er war aus diesen Leuten noch nie schlau geworden. Dr. Müller hatte etwas Beamtenhaftes, etwas gnadenlos Korrektes. Die perfekte Tarnung. Dahinter verbarg sich einer der Menschen, die ihr Leben in einen gefahrvollen Dienst stellten und häufig unter falscher Identität lebten und arbeiteten. In diesem Punkt unterschieden sie sich nicht von Berthold Ertener, schoss es Schröder durch den Kopf. Oft genug durften nicht einmal ihre Familien wissen, was genau sie machten, und schon gar nicht, in welcher Mission sie unterwegs waren. Wenn eine festere Beziehung überhaupt ihrem Beruf standhielt. Auch über Erteners Privatleben war bislang nichts weiter bekannt. Außer, dass er schon mal tote Frauen im Kofferraum spazieren fuhr. Aber auch das konnte rein berufliche Gründe gehabt haben.


  Pia Rasmussen von der Kripo Kopenhagen hatte zugesagt, sich für einen entsprechenden Aufruf in den in Frage kommenden Nachrichtensendungen einzusetzen. Er hatte ihr nicht gesagt, dass ein Dr. Müller bereits Ähnliches unternommen hatte. Sie hatte versprochen, sich zu melden, sobald sich etwas tat. Schröder überlegte, ob sie sich auch melden würde, wenn die Aufrufe erfolglos waren.


  Wie zwei Tage zuvor ragten auch heute die Silhouetten der Baukräne in den frühsommerlichen Himmel. Der Lärm der Maschinen dröhnte über den schier endlosen, geradezu männerfeindlich blickdichten Bauzaun. Man spürt die Berliner Mauererfahrung, dachte Schröder und konnte sich gerade noch verkneifen, das auch auszusprechen.


  Sie bekamen einen Parkplatz außerhalb des Geländes zugewiesen, und weil Handys, insbesondere Handys mit Fotokamera, für Mitarbeiter wie für genehmigte Besucher strikt verboten waren und jeder Versuch, das zu umgehen, vermutlich zu ebenso endlosen wie sinnlosen Diskussionen geführt hätte, ließen sie sie gleich im Wagen.


  „Hier kommt nichts weg“, sagte der Mann von der Einlasskontrolle. Es sollte beruhigend wirken.


  „Es sei denn, es ist geheim“, grantelte Schröder.


  Lehmiger Boden, die Luft voller Staub und der beißende Geruch von Beton und Schweißarbeiten: Die Baustelle unterschied sich nicht von all den anderen, die Schröder je gesehen hatte, wenn auch eher im Vorübergehen. Er war nicht der Typ, der durch kleine Löcher in Zäunen in irgendwelche Baugruben starrte. Ihm fehlte das männertypische Baustellen-Gen. Rund 4000 Mitarbeiter des Auslandsgeheimdienstes sollten irgendwann hier einziehen. Ob sie alle Ähnlichkeit hatten mit ihrem Chef mit der orangefarbenen Krawatte? Oder mit Dr. Müller? Und Namen trugen wie Dr. Schulze oder Dr. Meier? Auch ein Souvenirshop war geplant. Was würde man dort kaufen können? Kugelschreiber mit eingebauter Kamera? Einwegkameras, die um die Ecke fotografierten? Unsichtbare Tinte für die Kleinen daheim?


  In einem Containerbüro wurden sie erwartet.


  „Harald Winterberg“, sagte der Mann im grauen Kittel. „Ich bin der Sicherheitschef.“


  „Gute Arbeit, Mann“, sagte Schröder und übersah den Blick von Dr. Müller.


  Schröder betrachtete Winterberg: blaue Arbeitshose, schwarze Sicherheitsschuhe, ein gelber Bauhelm, abgelegt auf einem ramponierten Schreibtisch. Der Mann wirkte nicht gerade erfreut über den Besuch, der in seiner Wahrnehmung nur dazu diente, ihn von der Arbeit abzuhalten. Und der gekommen war, um Fragen zu stellen nach abhandengekommenen Bauplänen und nach einem Berthold Ertener, der sich als Sicherheitsrisiko herausgestellt hatte.


  Was er zur Firma Bautrans zu sagen habe, habe er der Polizei bereits mitgeteilt, sagte Winterberg. Er selbst habe Ertener, also den Inhaber der Firma, auf dem veröffentlichten Pressefoto wiedererkannt und persönlich der Polizei gemeldet.


  „Sie kannten den Mann also unter dem Namen Berthold Ertener?“, fragte Schröder.


  „Geburtsurkunden lassen wir uns hier nicht vorlegen“, sagte Winterberg mürrisch.


  „Wäre vermutlich nicht das Problem gewesen“, meinte Schröder. „Arbeiten auch Mitarbeiter der Firma Bautrans mit den verschollenen Bauzeichnungen?“


  „Ohne die geht es nun mal nicht“, sagte Winterberg. „Jeder Bauleiter und jeder Subunternehmer, der in den relevanten Bereichen arbeitet, hat eine Kopie. Aber ich kann Sie beruhigen, sicherheitsrelevant waren die Pläne nicht.“


  „Ihr Chef hat das auch gerade behauptet“, sagte Schröder.


  Winterberg blieb ruhig. „Die Pläne betrafen im Wesentlichen die Parkgarage und die Kantine“, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Ja. Das ist die gute Nachricht.“ Schröder sah ihn an. „Darf ich so einen Bauplan mal sehen?“, fragte er unvermittelt. „Sie haben doch bestimmt eine Kopie für mich. Ist ja eh nicht sicherheitsrelevant.“


  Winterberg zögerte einen Moment, dann setzte er sich an seinen Schreibtisch. Er blickte von Schröder zu Dr. Müller. Der saß auf einem Stuhl, die Beine übereinandergeschlagen, und beobachtete scheinbar gelangweilt das Treiben auf der Baustelle. Schröder war sicher, dass er das Gespräch mit großer Aufmerksamkeit verfolgte. Winterberg schaltete seinen Laptop ein.


  „Ich kann Ihnen versichern“, sagte er, „wir haben hier den höchsten denkbaren Sicherheitsstandard. Die beschäftigten Unternehmen müssen sich verpflichten, quasi inkognito zu arbeiten. Firmenlogos werden von sämtlichen Fahrzeugen, Helmen, Werkzeugen und so weiter entfernt. Niemand soll von außen erkennen, wer hier tätig ist. Selbst die Architekten haben die Pläne nicht in ihren eigenen Büros erarbeitet, sondern in anonymen Containern.“


  „Damit wollen Sie verhindern, dass ausländische Geheimdienste wissen, über wen Spione eingeschleust werden könnten?“


  „So ist es“, sagte Winterberg und haute auf die Tasten seines Computers.


  „Sie wollten mir eine Kopie der Baupläne zeigen.“ Schröder legte eine leichte Ungeduld in seine Stimme. „Oder sind Ihre auch verschwunden?“


  Winterberg strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. Der Drucker fing an zu surren.


  „Bitte schön“, sagte Winterberg.


  Die Pläne sahen kompliziert aus, zumindest auf den ersten Blick und erst recht für einen Laien. Schröder warf einen betont fachmännischen Blick darauf.


  „Die Pläne wurden also von einem Architekturbüro erstellt. Und was passierte dann?“


  „Das zuständige Bundesamt hat die Pläne an die beauftragten Bauunternehmen verteilt. Teilweise wurden sie weitergegeben an Subunternehmer.“ Winterberg holte tief Luft. „Zeitweise arbeiten hier zweieinhalbtausend Bauarbeiter. Übrigens hat jeder einen deutschen Pass. Das verlangen wir. Bis auf die Trockenbauer. Die finden wir ja bei uns nicht mehr.“


  „Und die kommen woher?“, fragte Schröder.


  Winterberg zuckte mit den Achseln. „Polen, Russland. Die meisten jedenfalls. Aber auch aus anderen Ländern.“


  „Sind Trockenbauer nicht zum Beispiel für Decken, Böden und Zwischenwände zuständig?“, sagte Schröder. „Die besten Plätze, um kleine Wanzen zu verstecken. Schwer zu finden, soweit ich weiß.“


  „Jeder wird gescannt. Wer im sogenannten sicherheitssensiblen Bereich arbeitet, muss zusätzlich drei Bürgen benennen. Was sollen wir noch tun?“


  Schröder lächelte. „Vor ein paar Jahren hat der chinesische Staatschef in den USA einen Regierungsflieger in Auftrag gegeben. Jeder Bauschritt wurde von chinesischem Sicherheitspersonal rund um die Uhr bewacht, ebenso die Halle, in der die Boeing gebaut wurde. Und wissen Sie was?“ Schröder lachte laut auf. „Nach der Auslieferung fanden die Chinesen mehr als zwanzig Wanzen in dem Flieger versteckt, eine davon am Kopfende des Präsidentenbettes.“ Er machte eine Pause, dann hob er den Kopf und sah Winterberg an. „Was passiert eigentlich mit den Bauplänen nach Feierabend? Werden sie eingesammelt und verschlossen? Ist sichergestellt, dass sie nicht heimlich kopiert werden können? Sie wissen sicher, dass es Scanner gibt, so groß wie ein Smartphone? Oder wie eine Armbanduhr.“


  Winterberg lief rot an. „Wir tun, was wir können“, sagte er.


  „Was ist mit Computern und Laptops, auf denen die Pläne gespeichert sind? Wie stellen Sie sicher, dass sie von dort nicht auf die kleinen, praktischen Sticks übertragen werden können?“


  Schröder beobachtete, wie die rote Farbe aus Winterbergs Gesicht langsam verschwand.


  „Und was passiert mit den Plänen“, fuhr er ungerührt fort, „wenn ein Auftrag ausgeführt und die Zusammenarbeit beendet ist?“


  Winterberg war bleich geworden. Schröder wusste, er hatte ins Schwarze getroffen.


  „Das war vielleicht nicht klar geregelt“, sagte Winterberg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Die beauftragten Baufirmen wurden möglicherweise nicht deutlich genug aufgefordert, das Kartenmaterial nach Beendigung des Auftrags zurückzugeben.“


  „Das wird es sein“, sagte Schröder und nickte. Er schlug auf die Pläne in seiner Hand. „Ach, übrigens, hier erkenne ich weder eine Parkgarage noch eine Kantine.“ Er stand auf. „Wir schauen uns jetzt noch ein bisschen um. Wenn wir etwas Wichtiges entdecken, sagen wir Bescheid. Und wenn wir Wanzen finden, legen wir sie Ihnen einfach auf den Schreibtisch.“


  Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung zeigte auch Dr. Müller ein leichtes Lächeln, als sie über die Baustelle gingen.


  „Respekt“, sagte er. „Respekt.“ Das war alles.


  Nach einem kleinen Rundgang marschierten sie zurück zum Wagen, der Pförtner grüßte freundlich.


  „Die Kollegen vom LKA werden in den nächsten Tagen sicher mit den einzelnen Bereichen Gespräche führen. Sie halten mich auf dem Laufenden?“, sagte Schröder. „Falls Sie davon erfahren?“ Er konnte sich das nicht verkneifen.


  „Wir wissen, wo wir Sie finden“, sagte Dr. Müller. Er lächelte nicht.


  „Seien Sie da nicht zu optimistisch“, meinte Schröder.

  



  ***

  



  Schröder saß im Zug, als der Anruf von Mika ihn erreichte. Dank seiner überdimensionierten Satellitenschüssel hatte Theo in der Nachrichtensendung am Mittag einen Aufruf zu „Schröders Fall“ im dänischen Fernsehen gesehen. Da er die Sprache nur unzureichend beherrschte, hatte er nicht verstanden, worum es ging. Aber die Fotos waren eindeutig.


  Kurz vor Heide war dann die Stimme von Pia Rasmussen auf seiner Mailbox. Schröder ärgerte sich, dass er zwischendurch offenbar kein Netz gehabt hatte. Oder er hatte das Klingeln überhört. Oder, was eine besonders schockierende Vorstellung war, Pia Rasmussen hatte ihm sofort auf die Mailbox gesprochen. Es gab Leute, die wussten, wie man das macht. Leute wie Pia vermutlich. Sie sagte, das dänische Fernsehen habe seit gestern Abend verschiedene Aufrufe gesendet. Soeben sei ein erster ernstzunehmender Hinweis aus Sonderborg eingegangen, einem wunderhübschen Ort an der Ostsee, in dessen Nähe sogar die Königliche Familie gern ihren Jahresurlaub verbrächte. Mit einem Schloss, in dem ...


  Schröder rief sie an. „Hast du einen Nebenjob in der Tourismuszentrale?“, sagte er. Er kenne Sonderborg. Er lebe schließlich nicht allzu weit entfernt.


  „Wann kannst du da sein?“, hörte er Pia fragen. „Gib uns vierundzwanzig Stunden Zeit, weitere Hinweise zu überprüfen. Vielleicht übermorgen? Samstag? Ist das für dich okay?“ Selbst durch das Telefon überkam ihn ein gewisses Vergnügen an ihrem dänischen Akzent.


  „Kaum kommt eine Frau ins Spiel, geht die Fragerei wieder los“, sagte er und lachte.


  „Nimm es gelassen, Schröder.“


  „Ich ruf dich an“, sagte er.


  „Ich erinnere mich. Den Satz kenn ich von dir.“


  KAPITEL 16

  Nordstrand, Nordfriesland, 1. Juli, 22:10 Uhr


  Seit jenem Morgen, als die Nachricht von den zwei Toten auf der B5 über seinen Sender gelaufen war, ahnte Lars Petersen, dass er nicht in eine Wohlfühlsache verstrickt war. Als er das Foto in der Zeitung sah, hatte er Gewissheit. Er hatte keinerlei Vorstellung, was jetzt auf ihn zukommen würde.


  Es war einer der seltenen milden und windstillen Abende. Petersen hatte das Scheunentor weit geöffnet, in der Ferne spiegelte sich die Sonne im schwarz glänzenden Watt – ein glutroter Ball, der langsam im Meer versank. Ein Geruch von Holzkohle lag in der Luft und mischte sich mit dem verführerischen Duft von gegrilltem Fleisch. Es war Freitagabend, ein sommerliches Wochenende stand vor der Tür.


  Er band seine blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und fuhr sich übers Gesicht, ein durchtrainierter Typ, der sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst war. Friesen mit langen Haaren standen bei vielen ganz oben. Er musste sich konzentrieren. Am Nachmittag hatte er wieder einen jener Briefumschläge vorgefunden, durchgeschoben unter dem Scheunentor. Ein selbstklebender, brauner DIN-A5-Umschlag ohne Absender. Er hatte ihn hastig aufgerissen, obwohl er ahnte, was darin sein würde. Ein 200-Euro-Schein sowie eine CD. Darauf haftete einer jener gelben Klebezettel. In nüchternen Helvetica-Buchstaben bat der Spender darum, den „beigefügten Song“ um exakt 22:15 Uhr auszustrahlen. Lars Petersen runzelte die Stirn. Es dürfte den Absender wieder einige Mühe gekostet haben, den Zettel so sorgfältig zu bedrucken.


  Er sah auf die Uhr. 22:12 Uhr. Es war höchste Zeit, wenn er eine aktuelle Meldung noch vorziehen wollte. Er kramte nervös in seinen Unterlagen und fand endlich den Text unter einem Stapel Zeitungen.


  Als er kurz aufblickte, sah er zwei Gestalten auf die Scheune zuradeln. Dunkle Umrisse, die sich abhoben gegen den rot und orange leuchtenden Himmel. Er kniff die Augen zusammen. Die Insel hatte ihre Tücken. Durch die verschiedenen Binnendeiche sah man nicht immer schon am Morgen, wer abends zum Essen kam, um bei dem abgedroschenen Spruch zu bleiben.


  Petersen schob seine Kopfhörer zurecht. Er war auf Sendung.


  „Uns erreicht aktuell folgende Meldung“, sagte er. „Bei dem Samstagnacht auf der B5 tödlich verunglückten Autofahrer handelt es sich um den circa fünfundfünfzig Jahre alten Inhaber einer Personalvermittlungsfirma aus Berlin. Da der Mann unter falscher Identität gelebt hat, wird die Bevölkerung noch einmal dringend um Unterstützung gebeten. Noch immer unklar ist auch die Identität der dreißig- bis vierzigjährigen Frau, die tot im Kofferraum aufgefunden wurde. Wer kannte die beiden Toten? Wer hat sie in letzter Zeit gesehen? Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.“


  Im selben Moment standen Schröder und Mika in der Scheune.


  „Auf Nordstrand gibt es gar keine Polizei“, meinte Schröder und lachte meckernd.


  Es war nicht ungewöhnlich, die beiden hier zu sehen. Sie kamen häufiger vorbei, zumeist mit ein paar Flaschen Bier unterm Arm und einem Musikwunsch im Kopf.


  „Den einzigen Polizisten habt ihr ja pensioniert“, setzte Schröder nach.


  Petersen schüttelte den Kopf und bedeutete ihnen, ruhig zu sein.


  „Es ist zweiundzwanzig Uhr fünfzehn“, sagte er ins Mikrofon, „und für alle, die den Abend genießen, hier noch ein Song von Elvis Presley aus dem Jahre 1969, Suspicious Minds.“


  „Erzählst du wieder Gruselgeschichten?“, fragte Schröder, als die Musik eingesetzt hatte. „So nach dem Motto: Einen wunderschönen Abend wünsche ich, haben Sie Spaß mit all Ihren misstrauischen Gedanken ...“


  „We’re caught in the trap“, sang die Stimme von Elvis.


  „Hi“, sagte Mika und steckte sich ein Lakritz in den Mund.


  Petersen hatte das immer komisch gefunden: Mika mit seinen ausgebeulten Anoraktaschen, links Katzencracker für etwaige Begegnungen mit einem dieser Einschmeichler, die er für drollig hielt. Mika war wie diese Stadtmenschen, die grundsätzlich alles putzig fanden, was vier Beine hatte und nicht gleich zubiss. In der rechten Tasche hatte er Original-Lakritze, ohne die ein echter Finne nicht existieren konnte. Ganz entgegen sonstiger Gewohnheiten hatte Petersen heute keinen Nerv zu warten, dass Mika irgendwann die Taschen verwechselte, was angeblich noch nie vorgekommen war.


  Petersen war nicht gerade in bester Stimmung. Er beobachtete, wie Schröder drei Flaschen Bier aus den Tiefen seiner Manteltaschen holte und sie auf das Regiepult stellte. Schröder trug fast immer diesen Mantel. Er schien darin zu wohnen.


  „Ich muss arbeiten“, sagte Petersen und warf einen Blick auf die Flaschen.


  „Mach dir nichts draus“, meinte Schröder. „Es gibt Leute, die leben davon.“


  Bevor Petersen es verhindern konnte, hatte Schröder einen Stuhl herangezogen und öffnete mit einem Plopp eine Flasche. Seinen Falkenaugen schien nichts zu entgehen. Als Schröder sich über das Regiepult beugte, nahm Petersen hektisch ein paar Papiere und schob sie unter den Zeitungsstapel. Ein metallenes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Fast erleichtert stellte er fest, dass es nur Mika war, der soeben Petersens neue Vespa entdeckt hatte und sie mit ausgiebigem Interesse inspizierte. Wenn Petersen nicht aufpasste, würde Mika sie in seiner Begeisterung für technische Details in ihre Einzelteile zerlegen.


  „We’re caught in the trap ...“


  „Ich hab heute wirklich keine Zeit“, sagte Petersen und forderte sie mit einer Handbewegung auf zu schweigen. Seine Chance war, dass sie gelangweilt waren und ihren Besuch bald beendeten. Er redete ins Mikrofon, was ihm gerade so einfiel. Über Mittsommer, Hafenfeste, Touristen und Skiffle-Musik auf dem Deich. Über Wattwanderungen und Rungholt und das Wetter. Als er Luft holte, waren Schröder und Mika immer noch da.


  Die Friesenwelle hatte vor einigen Jahren begonnen als freie, lokale Rundfunkstation für Nordstrand, Pellworm und die Halligen. Lars Petersen, damals Nordstrander Oberschüler, hatte schon als kleiner Junge einen peppigen, friesischen Charme entwickelt. Ansonsten wusste er wenig mit sich anzufangen. Irgendwann hatte er nicht nur die Idee, sondern überraschend ein Ziel. Hier konnte er seine Fähigkeiten entfalten. Mit friesischen und plattdeutschen Gesprächen fing es an und mit mundartlichen Theaterstücken, die er mit Unterstützung der ortsansässigen Theatergruppe zu senden pflegte. Der Radius war längst erweitert, inhaltlich, sprachlich und räumlich.


  Mit der Zeit war er, wenn auch nicht unbedingt erwachsener, so doch älter geworden. Seine Fähigkeit, auf andere zuzugehen, und seine ungezwungene Art sorgten dafür, dass der Sender sich großer Beliebtheit erfreute bei Touristen und, was noch verblüffender war, auch bei Einheimischen. Zuweilen besuchten selbst berühmtere Gäste das Studio, eine ehemalige Scheune, der noch immer der Geruch von glücklichen Kühen anhaftete, zum Beispiel um über eine neue CD zu plaudern.


  Lange hatte Lars Petersen für die Friesenwelle eine Heimat gesucht, was sich angesichts der zurückhaltenden Begeisterungsfähigkeit der Friesen als mühsam herausgestellt hatte. Aino Gregersen, eine Immobilienfrau aus Bredstedt, hatte ihm schließlich die abgelegene Scheune vermittelt, ganz ohne Pacht und Provision. Sie hatte sie sogar von befreundeten Helfern herrichten lassen. Sie unterstütze gerne erfrischende Ideen, hatte sie gesagt.


  Gelegentlich hatte sie um eine „kleine Gegenleistung“ gebeten. Der Erfüllung von Musikwünschen zu Beispiel. Später kamen auch andere „kleine Wünsche“ hinzu. Petersen hatte zunehmend Spaß an den „Botschaften“ gefunden, wie er die kurzen Mitteilungen nannte, die er per Fax übermittelt bekam. Die Immobilienfrau selbst hatte er nicht wiedergesehen. Zu seiner Überraschung fand er ab und zu einen Umschlag mit einem Musikwunsch und einer „Geldspende“ unter der Tür durchgeschoben. Er hatte darin eine Anerkennung gesehen und ein kleines Dankeschön für sein unterhaltsames Programm. Er konnte das Geld gut gebrauchen. Es reichte für eine angenehme Zeit.


  Ganz am Anfang hatte er sich gefragt, wer dahinterstecken mochte. Dummerweise war seine Neugier geweckt. Es waren nicht die zum Teil kryptischen Musikwünsche, die ihn faszinierten, eher die obskuren Meldungen, die er zu verlesen hatte. Oder die Wetterberichte. Er hatte gewittert, dass er mehr daraus machen konnte.


  Im Grunde kam jeder in Betracht. Selbst einen Streich ehemaliger Klassenkameraden hatte er nicht ausgeschlossen. Die aber standen für Albernheiten, nicht für Geldgeschenke. Irgendwann hatte er sogar Schröder in Verdacht. Der war neu auf der Insel und so anders als die anderen auf Nordstrand. Um ihn rankten sich zahlreiche Gerüchte. Da er wenig von sich preisgab, hielten sich die Geschichten beharrlich, einige wurden detaillierter ausgebaut. Aber auch diesen Gedanken hatte er wieder verworfen.


  An einem langweiligen Nachmittag war Petersen plötzlich eine Idee gekommen, die ihn nicht mehr losgelassen hatte. Nachdem er erst eine Wettermeldung, dann einen Musikwunsch absichtlich nicht gesendet hatte, bekam er tatsächlich Kontakt. Erst hatte er geglaubt, die beiden Besucher, die plötzlich vor seinem Mikrofon aufgetaucht waren, seien Touristen. Ein Mann und eine Frau, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie hatten ihm unmissverständlich klargemacht, das System nicht weiter zu hinterfragen.


  „We’re caught in the trap ...“


  Seit ein paar Tagen wusste er, dass der Mann unter dem Namen Berthold Ertener gelebt hatte. Jetzt war er tot. Genau wie die Frau.


  „Halt endlich mal die Luft an“, platzte Schröder in seine Gedanken.


  Petersen blickte erschrocken auf. Er hatte tatsächlich die ganze Zeit geredet.


  „Sorry“, sagte er und trank einen Schluck aus der Flasche. „Ich bin einfach mies drauf. Damit kennst du dich doch bestens aus.“


  „Aber ich vertreib nicht die Touristen mit düsteren Wetterprognosen“, sagte Schröder.


  „Ist klar. Ich mach einfach Schluss für heute.“ Er sah hinüber zu Mika, der noch immer an der Vespa herumfummelte. „Den Rest sende ich vom Band.“


  Schröder stand auf und reckte sich. „Vielleicht ist Theo ja noch wach“, sagte er und sah hinüber zu Mika.


  „Ja, die weißen Nächte“, sagte der und grinste. „Du bist einer von denen, die nur schlafen können, wenn es dunkel ist. Du solltest im Süden leben.“ Er gab der Vespa einen Klaps. „Tolles Teil“, sagte er anerkennend zu Petersen.


  „Ich hab nicht mal eine Ahnung, wie spät es ist“, meinte Schröder.


  „Vielleicht bist du wegen dieser Schwedin nervös“, sagte Mika.


  „Dänin. Sie ist Dänin.“


  „Wo ist der Unterschied?“


  Petersen runzelte die Stirn und sah verblüfft zu ihm herüber.


  „Schweden zerstückeln Menschen, die sie nicht leiden können, oder ziehen ihnen die Kopfhaut ab“, hörte er Schröder sagen. „Sie schreiben Bücher darüber und lassen uns teilhaben an jedem Verwesungszustand und jeder Made im Gedärm. Und das alles in dieser putzigen Bullerbü-Sprache. Wieso weißt du das nicht? Du bist doch Finne.“


  „Eben. Finne, kein Schwede. Finnen sind keine Mörder, Finnen tanzen Tango.“


  „Nur schade, dass die Texte in eurer Geheimsprache sind“, sagte Schröder.


  „Unsere Sprache hat fünfzehn Fälle und eine ausgeprägte Vokalharmonie. Wir sind eben ein geheimnisvolles Volk.“


  „Was ist jetzt mit Theo?“, fragte Schröder.


  „Okay, dann eben zu Theo“, sagte Mika.


  Lars Petersen beobachtete erleichtert, wie sie sich auf ihre Fahrräder schwangen und davonradelten.


  KAPITEL 17

  Sonderborg, Dänemark, 2. Juli, 14:10 Uhr


  Als Schröder am Morgen erwachte, genügte ein verschwommener Blick auf die Uhr, um zu wissen, dass sogenannte „normale Menschen“ sich bereits auf das Mittagessen vorbereiteten. Er fühlte sich matt und zerknittert und vor allem übel gelaunt. In der Nacht war er überzeugt gewesen, auf keinen Fall schlafen zu können. Es ärgerte ihn, dass er nicht wenigstens recht gehabt hatte. Hinter seiner Stirn pochte es, so dass er es vorzog, erst einmal das linke Auge zu öffnen. Später sollte das rechte hinzukommen. Auf dem Weg ins Bad bemerkte er, dass Mika Kaffee und Alka Seltzer auf den Küchentisch gestellt hatte.


  Ein ebenso vertrautes wie an den Nerven zerrendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er sah zum Fenster hinaus. Mika kreiste auf seinem Turborasenmäher durch den Garten. Es war Samstag. Schröder drehte sich um und ging ins Bad. Von dort hatte er einen Blick in den Vorgarten. Hanni und Nanni, seine beiden Schafe, fraßen friedlich vor sich hin. Vor allem fraßen sie leise. Sie blickten nicht einmal auf, als er das Fenster öffnete.


  Dabei hatte er den Abend als nicht sonderlich aufreibend in Erinnerung. Nachdem sie Theo nicht in seinem Haus hinter dem Deich angetroffen hatten, waren sie zielsicher bei Hanne im Halligkroog eingekehrt, wo Theo gerade eine Rindsroulade verspeiste. Hanne hatte bereitwillig ihre überdimensionierten Trockenblumensträuße beiseitegeräumt, und sie hatten an der Theke gesessen und ein paar Bier getrunken. Irgendwann waren sie nach Hause geradelt. Da war der Himmel noch immer verfärbt.


  „Nicht noch immer“, hatten Mika und Theo gesagt. „Sondern schon wieder. Das nennt man Morgensonne.“


  „Ich seh da keinen Unterschied“, hatte Schröder geknurrt.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Nicht ausgeschlossen, dass er tatsächlich unter einer irritierenden Sommerdepression litt. Wie andere unter Winterdepressionen. Er war eben schon immer etwas Besonderes gewesen. An Pia konnte es nicht liegen.


  Auf der Fahrt Richtung Bundesgrenze stellte er fest, dass er sein Handy nicht eingeschaltet hatte. Pia Rasmussen hatte versucht, ihn zu erreichen. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen, und er rief sie nicht zurück.


  Wenig später klingelte das Handy.


  „Ja?“, knurrte er und hoffte, seine Stimme würde abweisend genug klingen.


  „Dein Handy war aus“, sagte Pia.


  „Ich geb dir nur die Chance, mich zu vermissen“, sagte Schröder.


  „Du hast mal wieder ein gutes Gespür gehabt“, sagte sie, ohne auf ihn einzugehen. „Heute Morgen ist noch ein Hinweis eingegangen. Aus Köge. Kennst du? Das ist in Själland, nicht weit von Kopenhagen.“


  Sofort wurde Schröder munter. „Vielleicht waren das Dänemark-Fans.“


  „Wer? Die Toten?“ Pia lachte. „Wer ist das nicht? Alle lieben Dänemark. Wo steckst du eigentlich? Und sag jetzt nicht wieder, das sei so eine Frauenfrage.“


  „Ich überquere gerade die Bundesgrenze“, sagte er und warf einen Blick auf sein Navi. „Eine gute halbe Stunde noch bis Sonderborg.“


  „Wir sehen uns am Hafen“, sagte Pia.


  Er hatte bis dahin kaum eine Vorstellung von Dänemark gehabt, eher ein vages Bild von Königin Margrethe und ihrem französischsprachigen Prinzen, die er, bei aller Distanz zu sonstigen Königshäusern, schräg genug fand, um sie zu mögen. Irritiert stellte er fest, dass es in Nordjüdland von deutschen Autokennzeichen nur so wimmelte. Dabei hatte Theo ihn gewarnt. Samstags war Bettenwechsel, ein Wort, das er schon von frühester Kindheit an nicht hatte ausstehen können. Als er abbog auf den Sonderborgmotorvejen, waren die Deutschen plötzlich verschwunden und damit die bis an den Rand mit Bettwäsche, Gummienten und Essbarem vollgepackten Wagen. Zurück blieben entspannte dänische Autofahrer.


  Er erkannte sie schon von weitem, auch wenn es ihm irgendwie unpassend erschien, dass er sie anders in Erinnerung hatte. Langhaariger und blonder vielleicht, skandinavischer irgendwie. Die Frau, die ihm lachend entgegenkam, hatte ein buntes Tuch um den Kopf geschlungen, mit dem sie vergeblich versuchte, ihre hellbraunen Locken zu bändigen, und ein Gesicht voller Sommersprossen. Sie trug einen unübersichtlich gemusterten Rock, ein getigertes Shirt und blaue Strümpfe. Schröder kniff die Augen zusammen.


  „Schröder! Hej! Du hast dich nicht verändert“, sagte Hauptkommissarin Pia Rasmussen mit den blauen Strümpfen. „Willkommen in Dänemark.“


  „Pia!“, sagte Schröder und blickte auf die bunten Fassaden der Häuser am Hafen. „Du passt wirklich wunderbar hierher.“


  „Findest du?“ Sie schien erfreut.


  Wenn Pia seine Bemerkung verstanden hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Frauen fehlte eben das Gespür für feine Ironie.


  „Eine Pensionswirtin hat die Toten gleich erkannt. Sie waren häufiger hier und scheinen immer in derselben Pension gewohnt zu haben. Eines dieser privaten Bed & Breakfasts. Es ist gleich um die Ecke“, sagte sie.


  „Und was ist mit Köge?“


  „Ganz ähnlich. Auch ein Bed & Breakfast. Wegen einer Hochzeit ist es an diesem Wochenende aber geschlossen.“


  „Heißt was ...?“, wollte Schröder wissen.


  „Heißt, du darfst noch mal wiederkommen.“

  



  ***

  



  Bei aller Tragik zeigte sich die Pensionswirtin überrascht vom Interesse der Kriminalpolizei an ihren beiden Stammgästen. Sie hatte nichts Auffälliges bemerkt. Gerade die deutsch-dänische Grenzregion sei sehr beliebt, auch bei Kurzurlaubern, sagte sie. Sie sprach Deutsch mit dänischem Akzent. Klingt irgendwie umgänglich, dachte Schröder.


  Der Mann war alle vier bis sechs Wochen in Sonderborg abgestiegen, fast immer in Begleitung der schönen Toten. Sie hatten zur selben Zeit in der kleinen Pension gewohnt, wenn auch in separaten Zimmern, der Mann unter dem Namen Dr. Richard Gruber aus Wien; die Frau war laut Pass Ungarin, eine Erika Balász aus Budapest.


  Sie seien nicht sehr gesprächig gewesen, sagte die Pensionswirtin, alle beide nicht. Gesehen habe sie sie hauptsächlich zum Frühstück. „Aber da waren sie selten zusammen. Frau Balász kam fast immer als Letzte. Ich hab da beide Augen zugedrückt. Sie war kein Morgenmensch.“ Abends seien sie häufig zusammen weggegangen, wahrscheinlich zum Essen. Vorher hätten sie immer auf ein Fax aus Deutschland gewartet mit dem neuesten Wetterbericht.


  Schröder stutzte. „Was waren das für Wetterberichte?“, fragte er und sah die Wirtin aufmerksam an. „Erinnern Sie sich daran? Prognosen über das Wetter in Deutschland? Oder Dänemark? Oder Ungarn vielleicht?“


  „Das weiß ich nicht“, sagte die Wirtin und blickte zu Pia. „Ich lese nicht die Post meiner Gäste.“


  „Für ein Fax gilt ja in dem Sinne nicht das Postgeheimnis“, sagte Schröder. „Zumal, wenn es an Ihre Fax-Adresse gesendet wurde. Oder haben sie neben Ihnen gestanden?“


  Die Wirtin schüttelte den Kopf. „Trotzdem“, sagte sie.


  „Aber du bist sicher, dass es Wetterberichte waren?“, fragte Pia.


  Schröder sah sie irritiert an. Er wusste, dass Dänen sich in der Regel duzten, aber es klang irritierend, wenn sie es auf Deutsch taten.


  „Richard Gruber hat immer von Wetterberichten gesprochen“, sagte die Wirtin. Einmal sei etwas Ungewöhnliches geschehen. Gruber habe am Ende des Aufenthalts seinen Laptop vermisst. Aus ihrer Pension sei allerdings noch nie etwas verschwunden, schon gar nicht gestohlen. Vermutlich habe er ihn irgendwo vergessen. Er habe zu der Zeit ohnehin etwas unkonzentriert gewirkt.


  „Je nach Wetterlage vielleicht“, sagte Pia.


  Schröder warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.


  „Ja“, sagte die Wirtin und lachte. „Vielleicht war Vollmond. Ich hatte mal einen Gast, den machte der Mond jedes Mal verrückt. Er hat dann zu viel Aquavit getrunken, nur um sich zu beruhigen.“ Als sie Schröders Blick bemerkte, wurde sie wieder ernst. „Aber hier weiß ich das nicht“, fügte sie schnell hinzu. Die Frau sei damals ohne Gruber abgereist, sie wollte ihren Flug nicht verpassen. Wohin sie fliegen wollte, wisse sie nicht.


  „Wenn sie von Sonderborg aus geflogen ist, musste sie in jedem Fall über Kopenhagen“, sagte Pia. „Wir werden das prüfen.“

  



  ***

  



  „Was sind das für Wetterberichte?“, fragte Pia, als sie vor einem Strandbistro saßen. „Was weißt du darüber?“


  Sie hatte als Erstes ein Zigarillo aus ihrer sackähnlichen Handtasche hervorgeholt und blies nun genüsslich den Rauch an seinem Kopf vorbei.


  „Haben wir beide jetzt einen Fall?“, fragte Schröder.


  „Weil zwei Leute, die bei euch verunglückt sind, bei uns Urlaub gemacht haben? Träum weiter. Es sei denn, du erzählst mir, worum es bei diesem Fall wirklich geht. Und erlaube dir nicht ...“, sie zog an ihrem Zigarillo, „... mir einreden zu wollen, dass du inzwischen mit der Aufklärung von Unfällen beschäftigt bist oder dich um Familiendramen kümmerst, die im Kofferraum enden.“


  „Erst mal müssen die Identitäten geprüft werden“, sagte Schröder.


  „Wer prüft? Euer LKA?“


  „Sicher.“ Schröder sah auf die Schiffe im Hafen.


  „Schröder, was ist los? Wisst ihr inzwischen, wie die Frau gestorben ist?“


  „Das toxikologische Gutachten steht noch aus.“


  „Das heißt also, sie ist wahrscheinlich vergiftet worden.“ Wieder blies Pia den Rauch haarscharf an ihm vorbei. „Neuer Versuch: Was hat es mit diesen Wetterberichten auf sich?“


  Schröder zuckte leicht mit den Schultern. „Hast du ’ne Idee?“ Nach einer Weile stand er auf. „Ich muss mal telefonieren. Sehen wir uns heute Abend?“


  „Sorry, nein“, sagte Pia. „Ich fahr zurück nach Kopenhagen. Meine Mutter passt auf unseren Sohn auf. Leider liebt sie es, ihm jeden essbaren Wunsch zu erfüllen. Mein Mann ist bei seiner Tochter in Aarhus und kommt erst morgen zurück.“


  Schröder warf ihr einen Blick zu. „Ich wusste nicht, dass du verheiratet bist.“


  „Ich bin nicht verheiratet.“


  „Klingt ja alles sehr modern“, befand Schröder und legte einen Euro-Schein auf den Tisch.


  „Du musst hier schon in Kronen bezahlen“, sagte Pia. „Wir haben eine eigene Währung. Wechselt dir jede Bank. Aber keine Sorge, ich lad dich ein.“


  „Man kann überall mit Euro zahlen“, sagte Schröder.


  Sie sah ihn an, und ihre Augen blitzten verräterisch. „Du musst noch viel über Dänemark lernen“, sagte sie. „Ich hab dir vorsichtshalber ein paar Hägar-Bücher auf deinen Nachttisch gelegt.“


  „Ich hätte wenigstens Hamlet erwartet.“


  „Der Geist ist derselbe.“ Pia lachte.


  „Ich ruf dich an, wenn es was Neues gibt“, sagte er. „Und wegen Köge.“


  „Bestimmt machst du das.“


  „Ich hab übrigens auch einen Sohn. Er spricht Englisch mit ordinärem irischem Temple-Bar-Akzent und lebt in Dublin“, sagte Schröder.


  „Eine Frau hast du auch?“


  „Das von der englischen Hochsprache weit entfernte Vokabular hat er von ihr.“


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Sie lebt also in Dublin? Bist du deshalb auf Nordstrand? Ich hab mich schon gefragt, was macht einer wie du ausgerechnet ...“


  „Warum müsst ihr Frauen eigentlich immer alles wissen?“ Er wich ihrem Blick aus. Er hasste solche Fragen.


  „Ah, das Thema macht dir schlechte Laune.“


  „Ich liebe meine schlechte Laune.“


  „Dann sprichst du englisch mit deinem Sohn?“


  „Verhör beendet?“, fragte Schröder und runzelte die Stirn


  „Ja“, sagte sie und fügte schnell hinzu: „Aber das ist doch gut. Englisch ist eine Weltsprache.“


  „Für einen Dänen vielleicht“, knurrte Schröder. „Im Übrigen ist diese spezielle Weltsprache nicht Englisch, sondern schlechtes Englisch.“


  Pia stand auf. „Vi ses!“, sagte sie. „Bis bald.“


  „Klar“, knurrte Schröder und rieb an seinem Ohrläppchen. „Wenn es sein muss.“


  Dann fiel ihm etwas ein. Er holte aus seinem Mantel eine Plastiktüte mit dem dänischen Kochbuch hervor.


  „Kannst du das auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?“, fragte er und hielt Pia die Tüte hin.


  „Bitte, heißt das.“ Sie sah ihn an. „Ein dänisches Kochbuch. Ich nehme an, unter Svensk Pölseret finden wir deine Abdrücke.“


  „Und die von Ertener oder Richard Gruber oder von einer Erika aus Budapest. Vielleicht auch von anderen.“


  „Ja.“ Sie lächelte. „Die dänische Küche ist sehr beliebt.“

  



  ***

  



  Obwohl die Fahrt nach Nordstrand kaum mehr als anderthalb Stunden dauerte, hatte Schröder sich schon am Nachmittag, gleich nach ihrem Besuch, in der Pension der netten Wirtin eingemietet, in der auch die beiden Toten übernachtet hatten. Er hatte das Gefühl gehabt, es wäre gut, sich vertraut zu machen mit der Umgebung. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er stand am Fenster und sah hinaus.


  Überflüssigerweise hatte er erwartet, den Abend mit Pia zu verbringen. Auf den Straßen herrschte sommerliches Treiben trotz des leichten Nieselregens, der am späten Nachmittag eingesetzt hatte, genau in dem Moment, als Pia in ihr Auto gestiegen war. Wenn er sich ein wenig hinauslehnte, hatte er einen Blick auf den Hafen und die Uferpromenade mit den kleinen Restaurants. Etwas lag ihm im Magen, etwas, was er nicht einzuordnen vermochte. Er war sicher, dass es sich dabei nicht um Pia handelte.


  Obwohl es auf Samstagabend zuging, hatte er keine Skrupel gehabt, Dr. Müller anzurufen. Es hatte ihn eher amüsiert. Der Mann ist schließlich Beamter, hatte er sich gesagt. Der hat sowieso nichts zu tun. Er war sicher, dass man in Berlin die wahre Identität der beiden Toten noch immer nicht herausgefunden hatte. Neue Möglichkeiten hatten sich aufgetan. Erika Balász und Richard Gruber. Bei ihrem letzten Besuch in Sonderborg waren sie aufgrund der Wetterlage frühzeitig abgereist. Oder wegen eines abhandengekommenen Laptops. Dr. Müller sollte herausfinden, was ihr Ziel gewesen war. Zwei Tage später hatte die Frau tot im Kofferraum gelegen. Unklar, wohin diese Fahrt hatte gehen sollen, die auch für Richard Gruber aus Wien tödlich geendet hatte. Die üblichen Zimmer in Sonderborg waren nicht reserviert gewesen. Köge war die andere Möglichkeit. Das hatten Pia und er verschieben müssen, denn in Köge wurde gerade Hochzeit gefeiert.


  Am Abend aß Schröder in der Pension Rührei mit Krabben. Das hatte die Wirtin ihm zubereitet, da er offensichtlich nichts mit sich anzufangen wusste. Ihm zuliebe hatte sie einen deutschen Fernsehsender eingestellt. Es liefen Nachrichten aus Schleswig-Holstein. Ein Bericht über eine Pressekonferenz der Polizei in Kiel fesselte Schröders Aufmerksamkeit. Die Wirtin hatte sich hinter ihn gestellt und hörte aufmerksam zu.


  „Der ist auch manchmal hier“, sagte sie plötzlich.


  „Wer ist hier?“, fragte Schröder und schaute unverwandt auf das Fernsehbild.


  „Na, der“, sagte die Wirtin. „Der von der Zeitung. Mit der Lederjacke. Der mit den rötlichen Haaren. Er kommt immer mal wieder für ein Wochenende.“


  Der Bericht war zu Ende, das Programm ging über zu Burgen bauenden Menschen am Ostseestrand.


  „Können Sie herausfinden, wie er heißt?“, fragte Schröder.


  „Sicher“, sagte die Frau und warf ihm einen strafenden Blick zu. „Bei uns läuft alles korrekt.“


  „Ist klar“, sagte er und ging mit ihr herüber zur Rezeption.


  Sie blätterte in dem dicken Buch, fuhr mit ihren goldberingten Fingern über die Eintragungen.


  „Hier“, sagte sie nach einer Weile. „Das ist er ... Kai Bergen, ein Deutscher, Husumer Adresse. Ich meine mich zu erinnern, dass er auch für die deutschsprachige Zeitung in Dänemark schreibt.“


  „War er zur selben Zeit hier wie die beiden anderen?“


  Wieder blätterte sie. „Es sieht so aus“, sagte sie nach einer Weile und nickte. „Aber Herr Bergen kam weniger häufig.“


  „Wissen Sie, ob sie Kontakt zueinander hatten?“, fragte Schröder.


  „Nein, das weiß ich wirklich nicht. Vielleicht sind sie sich hier mal begegnet. Das wäre ja nicht ungewöhnlich. Wir sind ja ein kleines Haus“, sagte sie und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich sie jemals zusammen gesehen habe. Nicht so, als wären sie verabredet.“

  



  ***

  



  Schröder ging hinaus in das abendliche Städtchen. Der Regen war stärker geworden. Die Menschen waren verschwunden in irgendwelchen Bars oder Restaurants oder im Kino. Oder taten, was man eben sonst so tat, wenn man den Abend nicht allein verbringen musste. Er spürte, wie Ärger in ihm hochstieg. Ärger über Frau Hauptkommissarin Pia Rasmussen. Was bildete sie sich eigentlich ein?


  Als sein Handy vibrierte, glaubte er für einen Augenblick ... Anonym, las er. „Bei beiden Toten sind Spuren von Quecksilber in Gebiss und Kieferknochen gefunden worden, ebenso in den inneren Organen und im Gehirn“, hörte er Dr. Müller sagen.


  „War das die Todesursache? Eine Quecksilbervergiftung?“ Schröder runzelte die Stirn.


  „Das steht noch nicht mit Sicherheit fest. Quecksilber ist hochgiftig. Und es kann langfristig wirken. Hundertfünfzig bis dreihundert Milligramm sind bereits tödlich“, sagte Dr. Müller.


  „Damit zerstören Sie meine Theorie von einem Doppelselbstmord. Wäre zumindest eine sehr österreichische Lösung gewesen.“ Schröder konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich gebe aber zu, dass man von Quecksilberselbstmorden bislang wenig gehört hat.“


  „Im Gegensatz zu Doppelmord“, sagte Dr. Müller, der das Ganze offenbar nicht komisch fand. „Die jetzt genannten Identitäten werden überprüft.“


  Das Gespräch war zu Ende.


  Schröder ging zurück, legte sich aufs Bett und blätterte in den Hägar-Geschichten. Ich kann nur Männer gebrauchen, die hart sind! Männer, die wirklich was aushalten können! Verheiratete Männer!, las er. Es nagte noch immer an ihm, dass er nicht nach Nordstrand zurückgefahren war. Nach der dritten Geschichte über heroische Seeschlachten und weniger heldenhaft überstandene Ehekriege legte er die Bücher beiseite. Eine gute Grundlage für deutsch-dänische Freundschaften, dachte er. Für den Rest der Nacht sollte er sich Recherchen über Quecksilber widmen.


  Eine andere Sache ging ihm nicht aus dem Kopf. Seit seinem abendlichen Spaziergang im Regen von Sonderborg beschäftigte sie ihn. Er stand auf, packte seine Sachen zusammen, legte Geld und eine Notiz in einen Briefumschlag, setzte sich in seinen Wagen und fuhr zurück nach Nordstrand.


  Es ließ ihm keine Ruhe. Die Wetterberichte konnten kein Zufall sein. Er ärgerte sich, dass er mit dieser Erkenntnis nicht wirklich etwas anzufangen wusste. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er musste auf die Straße achten. In der Ferne zog ein Vogelschwarm vorbei. Schwarz hob er sich ab vom langsam verblassenden Rot des Himmels. Eine davonziehende Vogelwolke.


  Auf einmal wurde ihm klar, was ihn seit dem Nachmittag beschäftigte. Vielleicht war es die Art gewesen, wie die Wirtin mit ihrem liebenswürdigen Akzent, der selbst der deutschen Sprache etwas Melodiöses gab, über die Wetterberichte gesprochen hatte, die ihre Gäste regelmäßig per Fax erhielten. Es hatte ihn stutzig gemacht, dass sie zwar zusammen zum Abendessen gingen, aber in getrennten Zimmern schliefen. Warum fuhren ein nicht unattraktiver Mann und eine schöne Frau alle vier bis sechs Wochen nach Sonderborg und vielleicht weiter nach Köge, um sich mit der gemeinsamen Lektüre von Wetterberichten zu begnügen?


  Fakt war, es gab zwei Tote mit noch ungeklärter Identität, aber schon annähernd geklärter Todesursache. Bei beiden war eine hohe Quecksilberkonzentration nachgewiesen worden. Beide reisten gern nach Dänemark, manchmal zeitgleich mit einem Journalisten aus Husum. Ob sie sich kannten oder gar verabredet hatten, war nicht ersichtlich. Es gab ein Sicherheitsrisiko in Form einer Baustelle in Berlin, für die die Firma des Mannes gearbeitet hatte. Dort waren Baupläne verschwunden, die offiziell keine Bedeutung,


  inoffiziell aber ein mittleres Erdbeben ausgelöst hatten. Warum wären sonst die Schlapphüte bei ihm aufgetaucht?


  Beim Anblick des sich in die Lüfte erhebenden Vogelschwarms hatte Schröder sich erinnert. Er hatte viel gelesen über die BBC und den Zweiten Weltkrieg. Über geheimnisumwobene Geschichten, über Informationen, die über das tägliche Radioprogramm als quasi unverdächtiges Medium verbreitet worden waren, verschlüsselt hinter scheinbar harmlosen Wasserstandsmeldungen. Über Wetterberichte und Hörergrüße, über die sie Nachrichten und Warnungen ausgetauscht hatten. Schröder ging davon aus, dass Lars Petersen nichts wusste über die Geschichte der BBC und wenig vom Zweiten Weltkrieg. Er war angeblich nie ein sonderlich interessierter Schüler gewesen.


  Schröder runzelte die Stirn. Vielleicht war er nur übermüdet. Allerdings konnte man davon ausgehen, dass nach wie vor auch in Deutschland, wie überall auf der Welt, Spione angesiedelt waren. Russische Spione zum Beispiel, vielleicht noch seit den letzten Tagen der DDR. Warum nicht eine Art Spionage-Schläfer? Biedermänner mit Haus und Garten, Frau und Kindern. Schläfer, die sich untereinander nicht kannten, die sich aber zu verständigen wussten über Hörergrüße und Wetterberichte. Vielleicht hatten sie lange ein unauffälliges Leben geführt, dessen Beschaulichkeit für einige mit dem Bau des neuen Spionageabwehrzentrums in Berlin endete. Aber war so etwas noch zeitgemäß?


  Schröder schüttelte den Kopf. Er war übermüdet. Oder Begegnungen mit Pia Rasmussen von der Kripo Kopenhagen endeten neuerdings in Wahnvorstellungen.


  Es war die kurze Phase der Dunkelheit, als Schröder Nordstrand erreichte. Er stellte sich den Radiowecker neben das Bett. Am Morgen würde er sich von der Friesenwelle wecken lassen.


  KAPITEL 18

  Berlin, Gendarmenmarkt, 2. Juli, 15:30 Uhr


  Dr. Thomas Waldmann hatte nicht reagiert auf die Nachricht, die sie auf seiner Mailbox hinterlassen hatte. „Ich hab dich im Fernsehen gesehen“, hatte sie gesagt, noch während der Fernsehübertragung der Pressekonferenz. Er war den ganzen Tag nicht im Büro erschienen, wenn es stimmte, was man ihr gesagt hatte. Das Beunruhigendste aber war, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Nicht am Abend, nicht in der Nacht und auch heute nicht, obwohl es Samstag war und sie für zwei Tage an den Strand von Warnemünde hatten fahren wollen. Sein Handy blieb abgeschaltet. Auf seiner Nummer zu Hause meldete sich nur der Anrufbeantworter.


  Lena Weinberg begann sich ernsthaft Gedanken zu machen. Kurz entschlossen rief sie ein Taxi und fuhr zu seinem Haus. Es war das erste Mal, dass sie den Schlüssel benutzte, den er ihr in eindeutig besseren Zeiten anvertraut hatte. Der gläserne Fahrstuhl bewegte sich langsam nach oben, vorbei an den Stockwerken und Korridoren mit der alten Holzvertäfelung und den Jugendstilkacheln. Als er vor dem Penthouse stoppte, sah sie, wie Livia, seine Putzhilfe, gerade die Tür zu seinem Appartement schloss. Er pflegte sie meinen Vampir zu nennen. Ihre Familie kam aus Transsilvanien.


  „Doktor Waldmann ist nicht zu Hause“, sagte Livia, als sie Lena erkannte.


  Lena zögerte einen Moment. „Musste er doch schon heute verreisen?“, fragte sie betont sachlich. Es durfte nicht klingen, als sei sie nicht informiert.


  „Das weiß ich nicht“, sagte Livia, der Vampir, und lächelte. „Er hat mir nur einen Umschlag auf den Küchentisch gelegt. Er hat so viel Stress.“


  Lena nickte ihr zu, steckte den Schlüssel ins Schloss. Einen kurzen Moment hatte sie gezögert. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch willkommen war. Die Tür sprang auf. Aus irgendeinem Grund hätte es sie nicht wirklich überrascht, wenn er die Schlösser ausgetauscht hätte.


  Sie betrat den lichten Wohnraum mit der breiten Fensterfront und war wie immer fasziniert von dem imposanten Blick über die Dächer von Berlin. Sie sah sich um. Alles wirkte sehr sauber und sehr aufgeräumt.


  Die Schlafzimmertür stand offen. Gleich daneben war der begehbare Kleiderschrank. Dunkelgraue und schwarze Anzüge, zwei sommerliche Leinenhosen, Hemden in Weiß und Hellblau und hellblau-weiß gestreift, Polo-Shirts in gedeckten Parlamentarierfarben. Wenn Waldmann tatsächlich verreist war, reiste er nur mit leichtem Gepäck.


  Im Bad fand sie die gewohnten Kosmetikartikel seiner japanischen Lieblingsfirma. Dass hier kaum etwas fehlte, hatte nichts zu bedeuten. Sie wusste, dass er die gleichen Produkte noch einmal in seinem Kulturbeutel aufbewahrte. Er hasste es, die Sachen jedes Mal aufs Neue zusammenzusuchen, wenn er ein paar Tage unterwegs war. Ihr eigenes Beauty-Case, das sie in harmonischen Zeiten bei ihm deponiert hatte, stand an seinem Platz. Sie öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Der Schreibtisch war leer geräumt, keine Papiere, keine Akten, kein Laptop. Die Schubladen waren verschlossen. Vielleicht eine Vorsichtsmaßnahme vor den neugierigen Blicken von Livia, dem Vampir aus Transsilvanien.


  Sie nahm das Telefon und drückte Wahlwiederholung. Büro, las sie, dann eine namentlich nicht zugeordnete Durchwahl im Bundestag, Christina, seine Tochter aus einer früheren Ehe, sowie zwei weitere Nummern. Eine davon kam ihr bekannt vor, ohne dass ihr auf die Schnelle einfiel, wem sie gehörte. Irritiert stellte sie fest, dass ihre eigene Nummer nicht auftauchte, weder mobil noch Festnetz. Sie notierte die Nummern der gewählten Anschlüsse und sah sich noch einmal nachdenklich um.


  Zu ihrem Lieblingscafé am Gendarmenmarkt war es nicht weit. Auf dem Weg rief sie Max an, den Journalisten, der himmelblaue Kaschmirpullover liebte und vermutlich ein wenig auch sie.


  „Ich eile, Bella“, sagte er.


  Über der Terrasse strahlte die Sonne. Unter weißen Sonnenschirmen saßen hippe junge Leute auf geflochtenen Stühlen und Bänken und genossen den sommerlich warmen Nachmittag. Lena schenkte ihnen keine Beachtung, auch wenn ihr der eine oder andere Blick nicht entging. Drinnen war es angenehm kühl. Hier war sie, zumindest im Augenblick, der einzige Gast. Sie setzte sich in eine hintere Ecke auf die rote Lederbank unter die goldenen barocken Spiegel und bestellte einen Roséwein und einen Salat.


  Max erkannte sie schon von weitem. Mit seiner Sonnenbrille, seinem salopp über die Schulter geworfenen Pullover und wie immer braun gebrannt, hätte er ein Model sein können. Oder ein Filmstar. Es war eine leidenschaftliche Beziehung gewesen, damals, bevor sie sich politisch orientierte. Lässig überquerte er den großen Platz und kam mit einem breiten Lachen quer über die Terrasse auf sie zu. Lena legte ihren Kopf ein wenig zur Seite.


  Es gefiel ihr, dass ein paar Gäste aufschauten, ihm verstohlene Blicke zuwarfen und anfingen zu tuscheln. Man erkannte den Journalisten in gewissen Berliner Kreisen.


  „Bella“, sagte Max und breitete seine Arme aus. „Was hast du auf dem Herzen?“


  Lena gab ihm einen Kuss auf die rechte, dann auf die linke, dann wieder auf die rechte Wange.


  „Thomas hat sich seit zwei Tagen nicht gemeldet“, sagte sie.


  „Dann nimm mich.“ Max lachte.


  Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. „Etwas bedrückt ihn.“


  Er schaute sie aufmerksam an.


  „Sorry, aber ich hab ihn zuletzt auf der Pressekonferenz im Fernsehen gesehen“, sagte Lena.


  „Ich sag doch, verlass ihn.“ Max sah sie immer noch an.


  Sie strich sich durch die Haare. „Ich will nicht, dass du mich so anschaust. Ich seh bestimmt schrecklich aus.“ Sie setzte ihre Sonnenbrille auf. Unvermittelt fügte sie hinzu: „Gibt’s eigentlich was Neues von den Bauplänen?“


  Max nahm ihre Hand. „Seit wann interessierst du dich für Baupläne? Siehst du irgendeinen Zusammenhang? Die Pläne sind angeblich ohne jede Brisanz. Ganz im Gegensatz natürlich zu deinem verschollenen Freund.“


  „Ich war sogar in seiner Wohnung.“


  „Und? Ist dir dabei etwas aufgefallen?“


  Lena schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Solange du den Schlüssel zu seiner Wohnung hast, kann es um euch nicht allzu schlimm stehen.“


  „Hast du die Pläne gesehen?“, fragte Lena.


  „Bisher ist das nicht einmal mir gelungen“, sagte er und lachte. „Das ist im Übrigen genau das, was mich stutzig macht.“ Er zog ihr vorsichtig die Sonnenbrille von den Augen und betrachtete sie forschend. „Lena, was ist los? Was erwartest du von mir?“


  Sie sah ihn schweigend an.


  „Was ist mit diesen Plänen?“, sagte er mit ruhiger Stimme.


  „Nichts. Es ist nur, weil sie Thomas fast rund um die Uhr beschäftigen. Von morgens bis abends und bis in die Nacht. Ich hab das Gefühl, alles dreht sich nur noch um sie.“


  Max strich ihr gedankenverloren über den Arm. „Ist er eigentlich verheiratet?“


  Lena schüttelte den Kopf. „Dann würde er sich wohl kaum mit mir auf jeder Party sehen lassen.“


  Max runzelte die Stirn. Etwas schien ihn zu beschäftigen. Er hob den Kopf und sah sie an. „Wenn diese Pläne in Wahrheit sicherheitsrelevante Baumaßnahmen betreffen, wäre das ein Knüller. Wenn du sie mir besorgst, zahlen wir ...“


  „Erst einmal musst du herausfinden, wo Thomas ist“, sagte sie.


  „Ich werde in seinem Büro um ein Interview nachfragen.“


  Lena lächelte. Sie wusste, dass es Kontakt gab zwischen Waldmann und Max. Eine der Rufnummern der Wahlwiederholung war die Nummer von Max’ Handy gewesen. Seitdem sie begonnen hatte, Telefonnummern unter den dazugehörigen Namen zu speichern, waren ihr auch vertraute Zahlenfolgen nicht mehr geläufig. Es war so ein Gefühl gewesen. Bevor sie Max auf dem Weg zum Café angerufen hatte, hatte sie im Adressbuch nachgesehen.


  Die andere Nummer gehörte einer Frau mit einer warmen, sympathischen Stimme. „Hallo“, hatte sie gesagt. „Wer spricht denn da bitte?“ Lena hatte nicht geantwortet. Es war niemand, den sie kannte.


  KAPITEL 19

  Bredstedt, 3. Juli, 8:20 Uhr


  Aino Gregersen erhielt die Nachricht, dass ihr Mann ins Krankenhaus eingeliefert worden war, in den frühen Morgenstunden. Seit ein paar Tagen hatte er über Schwindel und Kopfschmerzen geklagt, aber in Anbetracht der jüngsten Ereignisse, die allesamt geeignet waren, Migräne zu verursachen, hatten sie sich beide keine ernsthaften Gedanken gemacht. Gestern war Übelkeit hinzugekommen. Dann war er zusammengebrochen. Leons Chef, Harald Winterberg, informierte sie als Erster. Sie solle sich keine Sorgen machen, sagte er. Er sei in besten Händen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. „Leon muss einfach mal ausspannen. Wir sind ja alle rund um die Uhr im Einsatz gewesen in den letzten Tagen.“


  Sie rief die Charité an, doch am Telefon wollte man ihr keine Auskunft geben. Schlimmer noch war die besorgte Stimme, die in Sozialarbeitermanier Verständnis für ihren Unmut heuchelte. Kurz entschlossen bat sie die Nachbarin, nach ihren Söhnen zu sehen. Dummerweise hatten am Wochenende die Schulferien begonnen, und bis zur geplanten Fahrt in ein Feriencamp nach Dänemark blieben noch zwei Wochen Zeit. Sie dachte einen Moment darüber nach, sie mit nach Berlin zu nehmen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Sie wusste nicht, was dort auf sie zukam. Sie schickte einen kurzen Kommentar über Project Hermodr auf YouTube ab, setzte sich ins Auto und fuhr los.


  Seit der gestrigen Zeitungslektüre war sie das flaue Gefühl in der Magengegend nicht mehr losgeworden. Von einem erneuten Aufruf der Polizei war zu lesen und der dringenden Bitte um Hinweise, die Aufschluss geben konnten über Leben und Wirken der beiden Toten. Auch über erste Ergebnisse des toxikologischen Gutachtens wurde berichtet. Es schien alles darauf hinzudeuten, dass sie vergiftet worden waren.


  Berthold Ertener stammte nach neuesten Erkenntnissen aus Wien und hieß Dr. Richard Gruber. Welches Geheimnis steckte hinter dem Mann, zu dem sich über die Jahre ein fast freundschaftliches Verhältnis entwickelt hatte? Er war in vielen Dingen ein zuverlässiger Ansprechpartner gewesen. Und er war da, wann immer sie ihn brauchten.


  Auch wenn sie selbst kaum in der Lage war, mehr als die geläufigen Dialekte voneinander zu unterscheiden, war das, was Berthold Ertener oder Richard Gruber gesprochen hatte, kaum Österreichisch gewesen. Weder vom Farbklang her noch vom Sprachrhythmus, noch vom Wortschatz, wobei sie das zuletzt Genannte am wenigsten beurteilen konnte. Fakt war, er hatte Maik keine Schwedenbomben (österreichisch), sondern Schokoküsse (deutsch) mitgebracht und Leon nicht mit Ah, der Herr Doktor begrüßt und sie nicht mit Frau Geheimrat tituliert. Auch nicht in der Anfangszeit, als sie sich noch gesiezt hatten. Das Auffälligste aber war, dass er nicht gewusst hatte, dass Falco auf dem Wiener Zentralfriedhof begraben lag. Sie war ein großer Fan von Falco. Die Frau im Kofferraum hatte sie nie zuvor gesehen.


  Sie seufzte. Wer immer die beiden Toten waren, Leon würde alles daransetzen müssen, zu verhindern, dass man ihm mehr als eine arbeitsbedingte Verbindung nachweisen konnte. Es sprach sicher für ihn, dass er weder die Firma Bautrans empfohlen noch direkt für sie gearbeitet hatte, auch wenn er als Bauingenieur mit Bautrans-Trockenbauern zu tun hatte. Für die Sicherheit war er nicht zuständig.

  



  ***

  



  Sie erreichte die Charité gegen Mittag. Ihr Blick glitt über die roten Backsteinwände. Irgendwo hinter einem der tausend Fenster lag vermutlich Leon. Sie fühlte sich wie betäubt und konnte nur hoffen, dass alles gut ausgehen würde. Sie reihte sich ein in die kurze Schlange vor der Information. Als nur noch ein kleiner, untersetzter Mann vor ihr war und sie darüber nachdachte, ob sie sich lieber von der rechten schwarzhaarigen oder der linken blonden Schwester helfen lassen wollte, bemerkte sie eine elegante Dame mit ondulierten grauen Haaren und hellgrauem Designerkostüm, die sie anlächelte. Nach kurzem Zögern kam sie entschlossen auf Aino zu.


  „Wie geht es Ihrem Mann?“, fragte sie und fasste Aino mitleidvoll an den Arm. Aino bemerkte, dass sie ganz zart gehäkelte Handschuhe trug, wie Spitze sahen sie aus. Handschuhe, wie ältere Upper-Class-Damen sie offenbar heute noch trugen, die Bazillen abhalten, vor allem aber Distanz schaffen sollten zu anderen Menschen, wenn man schon nicht umhinkonnte, ihnen höflicherweise die Hand zu reichen.


  „Ich habe von dem Unglück gehört und drücke Ihnen die Daumen. So sagt man ja wohl“, sagte die elegante Frau mit den silbergrauen Haaren.


  Aino sah sie ungläubig an. „Was für ein Unglück? Was haben Sie gehört?“


  „Berlin ist ein Dorf“, sagte die Dame. „Wir haben übrigens telefoniert. Ich bin Ruth Elstner. Ich denke, wir sehen uns in Ihrem Büro, sobald Sie zurück sind.“


  Dann war sie auch schon durch die Drehtür verschwunden, die Frau, die auf der Suche war nach einem sturmerprobten Haus an der Nordsee und die sich bislang nicht wieder gemeldet hatte.


  Aino sah ihr nach, bis sie von einer jungen Mutter darauf aufmerksam gemacht wurde, dass sie längst an der Reihe war. Was wusste diese Frau von Leon?


  Verunsichert erkundigte sie sich nach dem Krankenzimmer ihres Mannes. Die blonde Schwester hinter dem Tresen sah zu ihr auf.


  „Leon Gregersen war der Name?“, fragte sie und tippte irgendwelche Daten in ihren Computer.


  Aino nickte.


  „Und Sie sind Frau Gregersen?“, hakte die Schwester nach.


  „Ja“, sagte Aino. Sie fühlte sich angespannt.


  „Der behandelnde Arzt würde Sie gern sprechen“, sagte die Schwester und sah sie eindringlich an. „Wenn Sie vielleicht dort drüben einen Moment Platz nehmen wollen.“ Sie zeigte auf eine zugige Sitzecke. Schwarze Ledersessel mit kleinem Holztisch, auf dem sich zerlesene Zeitschriften stapelten.


  „Kann ich nicht erst ...“ Sie musste wissen, was mit Leon geschehen war.


  „Professor Grabert wird gleich bei Ihnen sein“, sagte die Schwester. Sie hielt das offenbar für eine Antwort.


  Aino stellte sich ans Fenster und blickte hinaus in den gepflegten Krankenhausgarten. Auch hier blühten Hortensien und Rhododendren in allen Farben und voller Pracht. Sie zögerte, dann rief sie zu Hause an. Es hatte ihr keine Ruhe gelassen. Benny war am Telefon, seine Stimme klang ungeduldig. Er sei gerade auf dem Weg zu einem Freund. Und Maik sei mit dem Fahrrad unterwegs. Heute Abend sei Fußball im Fernsehen. Und die Nachbarn hätten Sky. Und außerdem brauchten sie keine Aufpasser, sie seien nämlich erwachsen.


  Aino musste schlucken. „Und sonst?“, fragte sie so beiläufig, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war. „War irgendjemand da? Ich meine, habt ihr irgendjemanden gesehen?“


  „Kai war hier und hat den Busch geschreddert.“


  „Gut“, sagte sie. „Habt ihr gegessen?“


  „Wir haben Pizza bestellt. Wie geht es Papa?“


  „Ich bin gerade erst angekommen. Ich gehe jetzt zu ihm. Ich melde mich später.“


  „Bleib cool“, sagte Benny. Er schien zu lächeln. „Sag ihm, er soll mal wieder vorbeikommen.“

  



  ***

  



  Der Professor war ein freundlicher älterer Herr in weißem Arztkittel. Aino versuchte in seinem Gesicht zu lesen, irgendeinen Hinweis zu entdecken auf das, was er ihr zu sagen hatte. Eine Stationsschwester hatte sie an der Information in Empfang genommen und gleich in sein Büro gebracht. Es hatte sie überrascht, dass dort bereits ein anderer Besucher Platz genommen hatte. Einer ohne Arztkittel.


  „Klaus Hartmann vom Landeskriminalamt“, sagte Professor Grabert und deutete auf den Mann auf der Besuchercouch. „Wenn Sie einverstanden sind, wird er an unserem Gespräch teilnehmen.“


  Er sieht aus wie ein Abteilungsleiter in einem Baumarkt, dachte Aino, der Mann vom LKA. Sie spürte, wie in diesem Moment jede Nervosität von ihr abfiel. Sie würde es durchstehen, egal, was sie herausgefunden hatten.


  „Was ist mit meinem Mann?“, sagte sie.


  „Wir können Sie erst einmal beruhigen. Sein Kreislauf ist weitgehend stabil, wir haben ihn unter Kontrolle“, sagte Professor Grabert.


  „Wer ist wir?“, fragte sie und blickte hinüber zu Klaus Hartmann.


  „Wir Ärzte“, sagte der Professor mit einem Lächeln. „Wir hoffen, dass das Antidot anschlägt. Wir stehen mit seiner Arbeitsstelle in Kontakt, aber wir müssen auch Sie bitten, uns mit allem, was Ihnen einfällt, zu helfen.“


  „Was ist ein Antidot?“ Aino legte ihre Hände ineinander. Eiskalt fühlten sie sich an.


  „Ein Gegengift“, sagte der Professor mit ruhiger Stimme. „Wir haben bei Ihrem Mann Spuren von Quecksilber im Blut und im Urin festgestellt. Zurzeit untersuchen wir die inneren Organe.“


  „Quecksilber?“ Aino warf ihm einen überraschten Blick zu. Der Mann vom LKA schien sie unentwegt zu beobachten.


  Wieder nickte der Professor. „Wissen Sie vielleicht“, sagte er, „ob Ihr Mann gelegentlich mit Quecksilberdämpfen in Berührung gekommen ist? Durch Bleichmittel beispielsweise?“


  „Da müssen Sie auf seiner Arbeitsstelle nachfragen.“ Aino schüttelte den Kopf.


  „Hat er Ihnen vielleicht mal von einem Arbeitsunfall erzählt? Das kann auch Monate zurückliegen. Erste Symptome treten dabei häufig erst nach einiger Zeit auf“, sagte der Professor.


  Aino starrte vor sich hin. „Nein“, sagte sie und schüttelte heftig den Kopf. „Daran würde ich mich erinnern.“


  „Können Sie mir sagen, wie Ihr Mann hier in Berlin lebt?“, fragte Klaus Hartmann vom LKA.


  „Was genau wollen Sie wissen? Er hat eine möblierte Wohnung in Charlottenburg. Mein Mann arbeitet in Berlin, unser Leben findet an der Nordsee statt. Er hat ja ohnehin kaum Freizeit.“


  „Wie ernährt er sich?“, fragte Professor Grabert. „Können Sie uns darüber etwas sagen?“


  „Sicher nicht sehr gesund. Meist holt er sich etwas, oder er isst in einer Kneipe.“


  „Ich frage deshalb, weil eine solche Vergiftung auch über die Nahrungsaufnahme möglich ist.“


  Aino zuckte ein wenig hilflos mit den Achseln. Klaus Hartmann, der Mann vom LKA, beugte sich vor und schaute sie direkt an. Er kam ihr dabei unangenehm nahe. Sie hielt seinem Blick stand.


  „Wir sind in Sorge“, sagte er. „Es ist bereits der dritte Fall von Quecksilbervergiftung innerhalb kürzester Zeit. Die beiden anderen sind ums Leben gekommen. Vielleicht haben Sie darüber gelesen. Einer der Verstorbenen hatte, genau wie Ihr Mann, mit der Baustelle Chausseestraße zu tun. Wissen Sie, ob Ihr Mann zu einem Berthold Ertener persönlichen Kontakt hatte? Dass sie sich gekannt haben, davon gehen wir aus.“


  „Ich kann Ihnen da nicht helfen“, sagte Aino. „Er spricht selten über seine Kollegen. Es tut mir leid. Ich habe einen eigenen kleinen Betrieb. Ich bin Immobilienmaklerin. Wenn mein Mann und ich uns sehen, reden wir über andere Dinge als über unseren Beruf.“


  „Und wenn Sie telefoniert haben? Das haben Sie doch sicher“, sagte Hartmann.


  „Was glauben Sie? Auch dann hat der Beruf nur am Rande eine Rolle gespielt.“ Sie versuchte ein Lächeln. „Zum Beispiel, wenn er mir sagen musste, dass er wieder mal ein Wochenende nicht nach Hause kommen würde, weil die Arbeiten auf der Baustelle nicht zügig genug vorangingen.“ Sie stand auf. „Kann ich jetzt bitte zu ihm?“


  „Wo können wir Sie in den nächsten Tagen erreichen?“, fragte der Mann vom LKA. „Haben Sie vor, eine Weile in Berlin zu bleiben?“


  „Wohl kaum. Ich habe zwei Kinder zu Hause“, sagte Aino.


  „Bei Ihnen in Schleswig-Holstein sind Schulferien, soweit ich weiß“, sagte Hartmann.


  „Und die verbringen sie die ersten beiden Wochen zu Hause“, sagte Aino aufgebracht.


  „Wir haben ja Ihre Handynummer“, sagte der Professor.


  „Kann mein Mann nicht nach Schleswig oder Flensburg verlegt werden? Das würde es für mich sehr vereinfachen. Selbst Hamburg wäre günstiger.“


  „Im Augenblick kann ich das nicht empfehlen“, sagte der Professor. „Wir müssen die nächsten Tage abwarten.“

  



  ***

  



  Leon war in einem Zweibettzimmer untergebracht. Zaghaft öffnete sie die Tür und sah sich verwirrt um. Überall standen Blumen. Ihr Blick suchte Leon.


  „Wie auf einer Beerdigung“, sagte er leise durch die Schläuche, mit denen er verbunden war. Er lächelte, als sie ihn vorsichtig umarmte. „Die meisten sind zum Glück nicht für mich.“


  „Du kannst ja lachen“, sagte sie und strich zärtlich über seine Hand. „Ich bin bald geplatzt vor Sorge. Selbst die Kinder haben nach dir gefragt.“


  „Klingt ja schrecklich.“ Seine Augen wanderten in Richtung Nachbarbett. Er gab ihr ein Zeichen, und sie sah hinüber. Der Mann schien zu schlafen.


  „Kannst du aufstehen?“, flüsterte Aino ihm ins Ohr.


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Schläuche. „Meine Verbindung zum Leben steht dagegen“, sagte er.


  „Ich hab hier vorhin eine Kundin getroffen. Sie ist auf der Suche nach einem sturmsicheren Haus“, sagte sie leise. „Hattest du Besuch?“


  „Eine Götterbotin?“, flüsterte er. Wieder wanderten seine Augen hinüber zum Nachbarbett. „Hol mich hier raus.“


  Sie ging zur Toilette und kam mit ein paar Blättern Papier zurück. Später würde sie sie hinunterspülen, ohne Spuren zu hinterlassen. Es war sicherer, wenn sie ihm aufschreiben würde, was sie erfahren hatte im tristen Büro des freundlichen Professor Grabert, unter den forschenden Blicken des LKA. Sie hatte sich nicht getäuscht. Das Klopapier im Krankenhaus war so umweltfreundlich, dass es sich mühelos zum Schreiben eignete.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Aino Angst. Angst um Leon, der Symptome einer Vergiftung hatte, die schon einige Zeit zurückliegen konnte. Die sich nicht einordnen ließ, weder räumlich noch zeitlich. Die gleichen Symptome wie Berthold Ertener alias Richard Gruber aus Wien. Oder wie eine Erika Balász aus Budapest.


  KAPITEL 20

  Köge, Dänemark, 5. Juli, 15:15 Uhr


  Penetrantes Telefonklingeln hatte Schröder aus dem Schlaf gerissen. Die Identität des Toten sei mit einiger Gewissheit geklärt, hörte er Dr. Müller sagen. Er sei österreichischer Staatsbürger. Sein Name sei demnach Dr. Richard Gruber. Es gäbe stichhaltige Beweise für eine tatsächliche Existenz in Wien.


  „Und die Frau?“, hatte Schröder gefragt. Fast hätte er hinzugefügt, noch wichtiger seien Erkenntnisse über Wetterberichte und Wasserstandsmeldungen oder eine genauere Untersuchung von Musikwünschen. Was aber wusste der BND? Was wusste Dr. Müller? Er entschied sich, den nächtlichen Gedanken erst einmal reifen zu lassen. Oder ihn irgendwann zu verwerfen.


  „Wir sind dran“, hatte Dr. Müller gesagt. „Im Übrigen gehen wir davon aus, dass Sie uns informieren, bevor Sie einen Besuch in Wien ...“


  Schröder hatte den unschuldigen Hörer aufs Bett fallen lassen und ihm einen angewiderten Blick zugeworfen. Nachdem Dr. Müller seinen Vortrag beendet zu haben schien, hatte er den Hörer wieder aufgenommen.


  „Mach ich“, hatte er gesagt.


  „Sie wissen, dass Sie im Ausland nicht einfach ...“


  „Ist klar.“


  „Darf ich fragen ...?“


  „Nein.“


  „Aber Sie werden ...?“


  „Später“, hatte Schröder gesagt. Dr. Müller war vermutlich ein trauriger Spion.


  Bevor er nach Wien reiste, wollte er mehr wissen über ein Leben, das sich häufig in kleinen dänischen Städten abgespielt hatte, in getrennten Zimmern mit einer schönen blonden Frau. Zwei Menschen, die sich vor dem Schlafengehen die neuesten Wetterberichte vorgelesen hatten, bevor sie dann als aktuelle Nachrichten für verborgene Spione gesendet wurden.


  Schröder schüttelte den Kopf.


  Er war froh, Pia bald wiederzusehen. Pia war real. Sie hatte ihm Hägar-Geschichten auf den Nachttisch gelegt. Es interessierte ihn überhaupt nicht, ob der Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, sich diesmal Zeit nehmen würde, auf den gemeinsamen Sohn aufzupassen. Was hatte Kurt Tucholsky über die Dänin gesagt? Schröder stand vor seinem geordneten Bücherregal. Es war ihm geradezu peinlich, dass er auf Anhieb die alte Ausgabe fand, die er suchte. „Die Dänin ist reizend konsequent inkonsequent“, las er laut. „Ihre Treue reicht sogar zur gleichen Zeit für mehrere aus.“


  Schröder schlug das Buch zu und sah auf die Uhr. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, noch vor der Fahrt nach Dänemark bei Lars Petersen vorbeizugehen. Die Sache mit der BBC ließ ihm keine Ruhe. In irgendeiner Ecke unter seinem Bett lagerten seine alten Schallplatten. Seit Monaten hatte er überlegt, wieder einen Plattenspieler anzuschaffen, aber bisher war er zu keinem Entschluss gelangt. Er kramte in den alten Schätzen. Angestaubte Erinnerungen. Vorsichtig legte er die Platten auf sein Bett. Dann hatte er gefunden, was er gesucht hatte. Seine Ordnung war ihm langsam unheimlich. Er hoffte, dass das nicht mit dem Alter zusammenhing. Grübelnd machte er sich auf den Weg.

  



  ***

  



  Schröder sah, wie Lars Petersen die Augen verdrehte, als er wieder einmal unangemeldet in der Tür stand.


  „Kleiner Überfall.“ Er grinste.


  „Du schon wieder“, stöhnte Petersen und ließ vorsichtshalber Musik vom Band laufen.


  „Ich hab ’nen heißen Tipp für dich“, sagte Schröder und holte die Schallplatte unter seinem Mantel hervor.


  „Was ist das?“, fragte Petersen und lächelte. „Ein Tablett?“


  „Nein, du blöder Junge, das ist die Erde. Du weißt, die Erde ist eine Scheibe.“ Er stellte Petersens Kaffeebecher an die Seite und legte ihm die Platte vor die Nase. „Das ist eine Schallplatte. Und zwar die Fünfte Sinfonie von Beethoven.“


  „Du lässt auch nichts aus.“


  „Es kommt noch toller. Ich lass sie dir hier. Morgen hol ich sie wieder ab. Und zwar in unversehrtem Zustand. Lass also nicht deine Katze darauf schlafen“, sagte Schröder.


  Petersen sah ihn an. „Spann mich nicht auf die Folter ...“, sagte er und lächelte.


  „Du kennst das Kopfmotiv?“, sagte Schröder. „Ta Ta Ta Taaa? Ein erstklassiges Jingle, um mal in deiner Sprache zu bleiben. Selbst die BBC verwendet es. Vor Wetterberichten zum Beispiel. Macht sich sehr gut, kannst du mir glauben.“


  Schröder sah hinüber zu Petersen. Der zog das Gummiband aus seinem Pferdeschwanz, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und drehte dann gelangweilt an irgendeinem Regler.


  „Hallo? Jemand zu Hause bei dir?“, sagte Schröder.


  „Die BBC, sagst du?“ Petersen klang nicht wirklich interessiert. „Ist das nicht auch so’n Grufti-Sender?“


  „Ja“, sagte Schröder. „Aber immer noch euer Traum. Probier es einfach aus.“


  „Ich denk drüber nach“, sagte Petersen. „Ich kann’s ja mal überspielen.“


  „Hast du überhaupt einen Plattenspieler?“, fragte Schröder und sah sich um.


  „Mein Opa.“


  „Hör mal gut zu, mein Freund“, sagte Schröder und fasste sich an sein Ohrläppchen. „Platten sind wieder im Kommen. Dafür zahlst du zum Teil Liebhaberpreise.“


  „Ist ja gut.“


  „Ta Ta Ta Taaa“, sagte Schröder und verließ schwungvoll das Scheunenstudio. Er setzte sich in seinen Wagen und schaltete das Radio ein. Hoffentlich war die Friesenwelle auch in Dänemark zu empfangen.


  Er versuchte Mika zu erreichen, doch der war in ein Patientengespräch vertieft, wie er von seiner Assistentin erfuhr. Sie war im finnischen Turku geboren, hieß Riita und war von kräftiger Statur.


  „Dann gib mir Theo“, sagte Schröder. Und dann war er die nächste halbe Stunde damit beschäftigt, Theo zu erklären, was ein Jingle war.


  „Ta Ta Ta Taaa“, wiederholte Schröder. „Beethovens Fünfte.“


  „Ist das nicht das V im Morsealphabet?“, sagte Theo und schien auf einmal aufgekratzt. „Ta Ta Ta Taaa. Das ist das V. Victory. Das hat doch die BBC ...“


  „Schweig einfach“, sagte Schröder.


  „Was hast du vor?“, fragte Theo. „Willst du ins Musikgeschäft einsteigen?“


  „Man kann dir einfach nichts vormachen.“


  „Was heißt vormachen?“


  Er legte auf, denn es wurde Zeit. Es war beinahe Mittag, als er sich auf den Weg nach Köge machte.


  Als er bei Kolding abgebogen und über die beeindruckende Brücke nach Fyn (Fünen) gefahren war, stellte er fest, dass er gute Laune hatte. Dänemark war noch immer anders, als er es erwartet hatte, wasserumflutet, Brücken in beeindruckenden Höhen sponnen filigrane Verbindungen von Insel zu Insel. Die Landschaft war angenehm hügelig und gar nicht platt. Die Eiszeit hatte Spuren hinterlassen. Nur der Himmel war blau mit kleinen weißen Wolken, so wie er ihn von Nordstrand her kannte.


  Er hatte die Autobahn verlassen. Noch fehlte ihm ein Gespür für dänische Besonderheiten. Abgesehen von der königlichen Familie, abgesehen von Tucholskys Erkenntnis über dänische Frauen, abgesehen von Pia.


  An jedem Ortseingang führte der Weg vorbei an großen Gebäuden mit der Aufschrift Dyreklinik. Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, über den offenbar immensen Bedarf an Tierkliniken nachzudenken.


  Hilfreicher waren da schon die Hinweisschilder auf die Zahl der folgenden bumps. Wenn man zu sorglos über einen bump fuhr und die Abbildung nur annähernd stimmte, war vermutlich das Auto kaputt. Bumps gab es in unterschiedlicher Anzahl. Mitzählen lohnte sich. Sein Lieblingsschild aber war Knallerts forbudt. Er lachte in sich hinein. „Knallert“, sagte er. „Knallerts forbudt“. Ein schlichtes Moped Knallert zu nennen, setzte eine gefällige Portion Humor voraus. Er sollte vielleicht ein Buch herausbringen, Wörter, die ich gern erfunden hätte. Knallert wäre das erste.


  Er war so gefesselt von all diesen Knallerts und bumps, dass er nicht bemerkt hatte, dass sein Radio sich von der Friesenwelle verabschiedet hatte, ohne dass auch nur einmal die Beethovensche Sinfonie erklungen war. Danmark Radio sendete fröhlichen Swing, unterbrochen von kurzen Moderationen einer angenehmen, weiblichen Stimme. Er konzentrierte sich auf das Zuhören.


  Als er die dreizehn Kilometer lange Storebaeltsbroen, die Brücke über den Großen Belt, erreichte, die die Inseln Fünen und Seeland miteinander verband, entdeckte er gerade noch rechtzeitig ein Mautschild. Er hatte noch nie Brückenzoll gezahlt. Brückenzoll zu zahlen widersprach seinem intimsten Verständnis von Demokratie, vor allem, wenn die Mautstelle offenbar am anderen Ende der Brücke war. Dort, wo man womöglich nicht wenden konnte und wo alles zu spät war.


  Entschlossen lenkte er seinen Wagen auf eine Raststätte am Fuß der Brücke. „Vi ses“, hörte er die Moderatorin sagen. Die Sendung war zu Ende. „Vi ses“, hatte auch Pia gesagt, in Sonderborg, bevor sie aufgebrochen war, um nach ihrem Sohn zu sehen.


  Er parkte den Wagen außerhalb der Kurzparkzone, direkt neben einem kleinen Menschenauflauf. Er erkannte fachkundige männliche Blicke aus respektvollem Abstand. „Harley“, hörte er einen Mann sagen, als er ausstieg. Er konnte nicht anders und blieb ebenfalls bewundernd vor dem Motorrad stehen. Die Umstehenden nickten andächtig. Zwei Jungs drängelten sich vor.


  Schröder wandte sich entschlossen ab und holte sich einen Kaffee. Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann in schwarzer Lederkluft. Er ging hinaus, stülpte seinen Helm über die roten Haare, stieg auf die Harley und brauste davon. Wenn Schröder nicht alles täuschte, war dieser Mann Kai Bergen, jener Journalist, der sich ebenfalls gelegentlich in Sonderborg aufgehalten hatte. Schröder sah ihm nach, wie er die Brücke hinauffuhr.


  „Knallert“, sagte Schröder.


  Einige lachten. Sie schauten der Harley nach, bis sie in der Ferne verschwunden war. Schröder überlegte, ob er ihm folgen sollte. Er zuckte mit den Achseln. Vielleicht war der Mann auf dem Weg nach Köge. Offenbar ohne mit der Maut zu fremdeln.


  Schröder sprach eine junge Bedienung an und erkundigte sich nach dem Preis für die Überfahrt.


  „Für normale PKW? Zweihundertdreißig Kronen“, sagte sie und lächelte ihn an.


  „Aber ich bin beruflich hier“, sagte Schröder.


  „Zweihundertdreißig Kronen“, sagte sie beharrlich. Sie lächelte noch immer. Preisverhandlungen waren offenbar nicht vorgesehen.


  „Zweihundertdreißig Kronen“, murmelte er vor sich hin. „Aber das sind doch ... Zweihundertdreißig Kronen, das sind fünfunddreißig Euro. Ja, sind die denn verrückt?“


  Er rief Pia an. „Mein Auto ist verreckt“, sagte er.


  „Wo bist du?“, fragte Pia.


  „Vor der Brücke.“


  „Der Brücke über den Storebaelt?“


  „Hört sich so an“, sagte Schröder. „Holst du mich ab?“


  „Was soll das?“, sagte Pia. „Ich bin gleich in Köge, könnte erst in einer Stunde da sein.“


  „Ich mach so lange Picknick hier an der Raststätte.“


  „Schröder?“, sagte sie nach einer Weile, und ihre Stimme klang merkwürdig dumpf. „Dein Auto ist gar nicht kaputt.“


  „Es fährt einfach nicht über Brücken. Ich hab da den siebten Sinn.“


  „Geiz ist kein Sinn“, sagte Pia. „Du setzt dich jetzt in dein Auto und fährst sofort los. Ich warte auf dich in Köge am Bahnhof. Auf dem Kurzzeitparkplatz.“


  „Was heißt das?“


  „Dass ich maximal drei Stunden auf dich warte.“


  „Das ist länger, als jede andere Frau auf mich gewartet hat“, sagte Schröder und grinste.

  



  ***

  



  Pia war diesmal ganz in Schwarz gekleidet und trug ein orangefarbenes Band im Haar. Und orangefarbene Schuhe zu schwarzen Strümpfen. Sie hob sich wohltuend ab von ihrem kanariengelben Sportwagen. Sie war immer für eine Überraschung gut.


  Sie überquerten einen ehemaligen Fabrikkomplex. In die terracottafarben verputzten Häuser waren kleine Geschäfte und Restaurants gezogen – ein geradezu südländisches Flair mit Weinlaub an den Wänden und Geranien vor grün gestrichenen Fenstern. Die Menschen saßen entspannt im Innenhof, tranken Kaffee, redeten und lachten. Schröder runzelte die Stirn. Dänen schienen immer entspannt im Freien zu sitzen und Kaffee zu trinken, im Winter in ihren Daunenmänteln mit einer Decke über den Knien. Das hatte Mika ihm erzählt, mit einem Lachen in der Stimme. Finnen brauchten keine Decken.


  Durch einen Torbogen gelangten sie auf die Hauptstraße mit ihren mittelalterlichen Gebäuden.


  „Wir sind gleich da“, sagte Pia.


  Schröder entgegnete nichts. Er hatte genug damit zu tun, sich über die Unmenge an Frisörgeschäften zu wundern, die rechts und links der Einkaufsstraße lagen. Sie überquerten den Marktplatz.


  „Dort drüben.“ Pia zeigte auf eins der liebevoll renovierten Fachwerkhäuser. „Die Pension ist im Anbau hinter dem Haus.“


  Die Wirtin war eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren. „Hej“, sagte sie. „Ich bin Birgitte.“


  Wenn sie es war, die tagelang Hochzeit gefeiert hatte, schien sie alles gut überstanden zu haben.


  „Pia Rasmussen“, sagte Pia, „Kripo Kopenhagen. Und das ist ...“, sie schien zu zögern. „Das ist Karl Schröder ... mein Kollege aus Deutschland.“


  Schröder warf ihr einen belustigten Blick zu. Sie hatte tatsächlich Karl Schröder gesagt. Eine Intimität, die er freiwillig nie preisgab.


  Birgitte hatte alles in ihrem Computer. Auch hier hatten Richard Gruber aus Wien und Erika Balász aus Budapest gelegentlich übernachtet. Zur selben Zeit, in getrennten Zimmern. Sie seien wohl Arbeitskollegen gewesen, vermutete Birgitte. Neben der Rezeption habe sie ein kleines Café. Dort hätten sie am Nachmittag häufig auf Fax-Nachrichten gewartet.


  „Wissen Sie, was das für Nachrichten waren?“, fragte Schröder.


  Birgitte lachte. „Ja. Warum nicht? Faxe sind nicht verschlossen.“ Meist seien es so etwas wie Wetterberichte gewesen, allerdings in deutscher Sprache. Sie spreche Deutsch nicht gut genug, um mehr darüber zu wissen. „Zum Essen sind sie abends oft zusammen in ein kleines Restaurant in der Nähe des Richtplatzes gegangen. Ich habe es ihnen mal empfohlen. Es gehört einer Freundin.“


  „Sagt dir der Name Kai Bergen etwas?“, fragte Pia.


  Birgitte sah sie überrascht an. „Kai Bergen? Ja, warum fragst du? Ist das nicht schrecklich?“


  Schröder blickte langsam von Birgitte zu Pia und wieder zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Der Mann mit der Harley und den roten Haaren.


  „Was ist passiert?“, sagte Pia.


  „Erwarten Sie ihn?“, fragte Schröder.


  Birgitte schüttelte den Kopf. „Nein. Er war angemeldet für heute. Vorhin waren die Kollegen hier. Deine Kollegen“, sagte sie und schaute Pia an. „Sie haben die Registrierung in seiner Brieftasche gefunden.“


  „Was ist mit ihm?“, fragte Pia.


  „Kurz vor Köge muss er einen Unfall gehabt haben. Mit seinem Motorrad. Er ist gestorben, noch bevor er ins Krankenhaus eingeliefert werden konnte. Ich dachte, ihr wisst das schon.“


  „Scheiße“, sagte Schröder, und seine Hand fuhr ans Ohrläppchen. Er hätte ihn ansprechen sollen, er hätte ihn aufhalten sollen.


  „Nein“, sagte Pia. „Das wussten wir nicht.“


  Birgitte schaute auf ihren Computer. „Es stimmt übrigens. Ein paarmal sind die drei zur selben Zeit hier gewesen. Aber ich dachte nicht, dass sie sich kannten.“

  



  ***

  



  „Willst du bleiben?“, fragte Pia, als sie sich von Birgitte verabschiedet hatten.


  „Nein“, sagte Schröder. „Ich muss zurück.“ Tucholsky hatte ihn gewarnt. „Mir würden deine dänischen Kollegen ohnehin nur ungern Auskunft geben. Aber du kümmerst dich?“


  Sie setzten sich auf eine Mauer und schwiegen lange.


  „Wir müssen uns ständig mit der Situation auseinandersetzen, in der wir uns gerade befinden“, sagte Schröder. „Trotzdem hoffen wir doch, dass alles gut ist, was wir machen. Oder zu einem guten Ende führt. Das ist nun einmal unser Beruf. Ich würde mir trotzdem wünschen, einmal etwas erreicht zu haben, auf dem ich mich ein Weilchen ausruhen kann. Für mich bleiben immer Zweifel.“


  „Ist das jetzt gut oder schlecht?“, fragte Pia.


  „Keine Ahnung“, sagte Schröder.


  Er hätte Pia gerne einbezogen in die Gedanken, die sich ihm seit gestern immer wieder aufdrängten. Sie arbeitete für die Kripo Kopenhagen, nicht für den PET, den dänischen Nachrichtendienst. Sie war nicht zuständig für „Verbrechen gegen die staatliche Sicherheit und Souveränität“. Was würde sie damit anfangen?


  Pia erhob sich und klopfte den Staub von ihrem schwarzen Kleid. „Ich werde mich bei der Polizei hier in Köge erkundigen“, sagte sie.


  Schröder nickte. „Vi ses“, sagte er und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er drehte sich nicht um, sondern setzte sich in seinen Wagen und fuhr davon. Er musste herausfinden, wer im Husumer Tageblatt die Fotos der Toten veröffentlicht hatte. Obwohl er sicher war, es längst zu wissen.


  KAPITEL 21

  Bredstedt, 6. Juli, 13:30 Uhr


  Aino war froh, dass Leon wieder eine ruhige Nacht verbracht hatte. Die Behandlung durch die Ärzte der Berliner Charité schien anzuschlagen, oder das Gegengift zeigte ganz einfach Wirkung. Wie nachhaltig der Erfolg sein würde, blieb offen. Aber nicht nur die Ärzte hatten sich um ihn bemüht. Hauptkommissar Klaus Hartmann vom LKA hatte mehrfach das Gespräch mit ihm gesucht. Wenn es Verhöre waren, waren sie bislang äußerst rücksichtsvoll verlaufen, ohne weitere Anwesende. Auch Aino war jedes Mal hinausgebeten worden. Leons Bettnachbar war vor zwei Tagen entlassen worden. Sie hatten kein einziges Wort miteinander gewechselt. Seitdem lag er allein im Zimmer. Die schriftliche Kommunikation über schreibfestes, leicht wasserlösliches Toilettenpapier hatten sie vorsichtshalber beibehalten, zumindest bei den entscheidenden Themen. Niemand konnte sicher sein, ob nicht, gerade angesichts der ungewöhnlichen Symptome, vertrauliche Gespräche ins Ärzte- oder Schwesternzimmer geleitet wurden. Oder direkt zum LKA. Die Sache mit dem Quecksilber hatte auch Leon keine Ruhe gelassen, gerade weil die Ursache einige Monate zurückliegen konnte. Er grübelte über jedes noch so kleine Detail, aber er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, hatte sich an die Absprachen gehalten. Es führte nicht weiter.


  Sie hatten beschlossen, dass Aino erst einmal zurückfahren sollte. Schon um nach den Kindern zu sehen, die keine mehr sein wollten. Die Nachbarin hatte sich in den regelmäßigen Telefonaten nur lobend geäußert. Die Kinder selbst fragten zwar gelegentlich nach, hatten aber gerade jetzt in den Ferien viel zu tun und eigentlich keine Zeit zu telefonieren. Wobei telefonieren ohnehin nicht Maiks Stärke war, weil es zwangsläufig mit Sprechen verbunden war.


  Am gestrigen Nachmittag war Aino zum ersten Mal seit den Ereignissen nach Charlottenburg gefahren zu Leons Wohnung. Zwei kleine, möblierte Zimmer unter dem Dach in einem weiß getünchten Jugendstilhaus. Sie fragte sich, warum sie in den letzten Tagen dort nicht hatte übernachten wollen. Es war ihr einfach nicht in den Sinn gekommen. Ohne Leon hatte es sich so fremd angefühlt. Stattdessen hatte sie ein Zimmer gemietet in einem dieser großen, unpersönlichen Hotels in Nähe der Charité.


  Es war das erste Mal, dass sie allein in Leons Berliner Bleibe war. Es kam ihr fast merkwürdig vor, dass sich das LKA bislang, soweit ihr bekannt war, nicht dafür interessiert hatte. Sie hatte das Bett abgezogen und die schmutzige Wäsche eingepackt, hatte den Medikamentenschrank im Bad leer geräumt, die Baldriantropfen von seinem Nachttisch eingesteckt, Zahnbürste, Zahnpasta, Shampoo und Duschgel. Vorsichtig hatte sie seine Kaffeetasse, die seit jenem Morgen auf dem schmalen Küchentisch gestanden hatte, in einen Plastikbeutel gepackt. Sie würde sie untersuchen lassen auf eventuelle Giftstoffe. Auch wenn sie noch nicht genau wusste, wie sie das anstellen sollte, ohne Aufsehen zu erregen oder Nachfragen auf sich zu ziehen. Sie musste vorsichtig sein, dass sie nicht den Falschen fragte, dass sie nicht unbeabsichtigt den Verursacher aufmerksam machte. Die Folgen wären unabsehbar.


  In den Küchenschubladen waren Besteck, Dosenöffner, Korkenzieher und der übliche Kram sowie zwei unbezahlte Rechnungen, die sie einsteckte. Sie hatte sich alles genau eingeprägt und zur Sicherheit mit ihrem iPhone ein paar Fotos gemacht. Was, wenn das LKA da gewesen war, ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Und ohne erkennbare Spuren?


  Der Briefkasten war leer bis auf ein kostenloses Wochenblatt. Sie hatte alles in ihrem Wagen verstaut und war zurückgefahren ins Krankenhaus. Mehr konnte sie nicht tun.


  Sie hatte die Fenster aufgemacht, den Fernseher laut gestellt und war flüsternd mit Leon jedes Detail durchgegangen. Sie schien nichts übersehen zu haben. Leon hatte keine Auffälligkeit wahrgenommen.


  An diesem Morgen machte Aino sich nach einem letzten Besuch in der Charité auf den Weg nach Hause. Leon lächelte und nahm sie in den Arm. Spätestens in ein paar Tagen wollte sie zurück sein.


  Die Fahrt zurück kam ihr kürzer vor als die sorgenvolle Hinfahrt am Sonntagmorgen. Sie hatte die Friesenwelle eingeschaltet und erfreute sich an den vertrauten Klängen und der Gute-Laune-Moderation von Lars Petersen. Gast im Studio war heute eine Hallig-Bäuerin von Nordstrandischmoor, die sie kannte. Sie erzählte von Gast-Schafen im Sommer und von EU-Gesetzen, die an jeder Hallig-Realität vorbeigingen und eigene Schafhaltung unmöglich machten. Ein Ta Ta Ta Taaa kündigte die stündlichen Nachrichten an. Aino lächelte. Was hatte er sich da jetzt wieder ausgedacht?


  Hinter Heide endete die Autobahn. Sie fuhr weiter auf der Bundesstraße 5 und sah auf die Uhr. Sie hoffte, Maik und Benny würden jetzt zu Hause sein. Sie war froh, wenn sie bald für den Rest der Ferien mit ihren Freunden in ein Camp nach Fano fuhren.


  Als sie anrief, war Benny am Telefon. „Alles im Griff“, sagte er.


  „Wo ist Maik?“, fragte sie.


  „Wir haben Besuch“, hörte sie Benny sagen.


  „Was für ein Besuch?“ Im selben Moment wünschte sie, sie hätte diese Frage nicht gestellt.


  „So eine Frau.“


  „Was für eine Frau?“ Aino wischte sich über die Augen.


  „Keine Ahnung“, sagte Benny. „Sie hat nach dir gefragt.“


  „Sag ihr, sie erreicht mich heute Nachmittag im Büro“, sagte Aino.


  „Sie ist aber mit Maik im Garten“, sagte Benny. „Sie will hier warten.“


  Aino holte tief Luft. „Gut. Ich beeil mich.“


  Es hatte keinen Sinn zu diskutieren.


  Sie fuhr schneller als gewöhnlich, überholte LKWs und Fahrer, die es offenbar weniger eilig hatten als sie, die keinen Besuch hatten, der im Garten auf sie wartete.


  Sie drosselte das Tempo, als sie in die berüchtigte enge Kurve fuhr. Hier musste der Unfall passiert sein. Wie lange war das jetzt her? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie sah sich um. Vor ihr stand die alte Ulme, an der der Mann, den sie als Berthold Ertener gekannt hatte, verunglückt war. Der Patenonkel von Maik, mit einer toten Frau im Kofferraum. Beide hatten Symptome von Quecksilbervergiftung, genau wie Leon.

  



  ***

  



  Es war, wie sie es erwartet hatte. Die grauhaarige Dame, die in der gemütlichen Sitzecke neben den blühenden Hortensienbüschen Platz genommen hatte, war die Frau aus dem Krankenhaus, die Frau, die sich für ein sturmerprobtes Wochenendhaus interessierte. Die Frau, die über Leons Krankheit informiert war. Ruth Elstner hieß sie.


  Benny kam auf Aino zugelaufen, umarmte sie schnell und sah sich verstohlen um, ob er dabei beobachtet worden war.


  „Wann kommt denn Papa?“, fragte er, und es klang fast ungeduldig.


  „Sobald es ihm besser geht“, sagte Aino.


  Ruth Elstner stand auf und kam ihr entgegen, als sie auf den Steinplatten hinüberging zu den Hortensienbüschen. Maik saß auf dem Stumpf des abgesägten Pflaumenbaums und zupfte an seiner Gitarre.


  „Hi, Mom“, sagte er, ohne aufzublicken.


  Sie hätte gern gewusst, worüber eine grauhaarige Dame mit ihm gesprochen haben konnte. Falls er gesprochen hatte. Mit einer Prise weiblicher Bosheit würde sie wahrscheinlich denken, er vermisse seine Oma.


  „Ich hoffe, ich überfalle Sie nicht“, sagte Ruth Elstner und reichte ihr die Hand. „Aber ich denke, es wäre gut, wenn wir uns ein bisschen näher kennenlernen.“


  „Ja“, sagte Aino. „Das wissen Sie am besten.“


  „Ich hab Erdbeerkuchen mitgebracht“, sagte Ruth Elstner. „Und, wenn Sie gestatten, ich habe Ihrem Sohn geholfen, Kaffee zu kochen.“


  Aino warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Ich wusste gar nicht, dass er …“, sagte sie.


  Ruth Elstner lachte. „Das geht allen Müttern so.“


  „Welcher der beiden ...?“, sagte Aino.


  „Maik. Ein tüchtiger Junge. Sie können auf beide stolz sein.“


  Aino sah, wie Maik seine Gitarre vorsichtig abstellte und mit Benny davonradelte.


  „Wir sind gleich zurück“, rief Benny und winkte ihr zu. Maik verzog nur kurz das Gesicht.


  „Wie gut kannten Sie eigentlich Kai Bergen?“, fragte Ruth Elstner unvermittelt, als sie am Tisch saßen. Sie hatte Erdbeerkuchen mit Sahne verteilt und Kaffee eingeschenkt, ganz so, als sei sie hier zu Hause. „Eigentlich darf ich nur koffeinfreien trinken“, sagte sie und lachte. „Aber heute mache ich mal eine Ausnahme.“


  „Kai Bergen?“, wiederholte Aino.


  „Den Journalisten.“


  Aino zögerte. „Flüchtig“, sagte sie und zuckte mit den Achseln. „Ich kenne seine Artikel hier aus dem Umkreis. Zum zehnjährigen Bestehen meines Unternehmens hat er, glaube ich, mal ein Porträt über mich geschrieben.“


  „Er hatte einen Motorradunfall“, sagte Ruth Elstner. „Gestern in Seeland.“


  Aino hielt sich erschrocken ihre Serviette vor den Mund. „Wieso...?“, stammelte sie.


  „Er ist tot“, fuhr Ruth Elstner unbeirrt fort.


  Aino stand auf und ging ein paar Schritte in den Garten. Sie hatte nicht den Mut, nach irgendwelchen Vergiftungserscheinungen zu fragen.


  Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich eine Stimme hörte.


  „Moin“, rief ihr die Nachbarin zu. „Du bist zurück? Wie geht es Leon?“


  „Viel besser“, sagte Aino und versuchte zu lächeln.


  Sie spürte, dass Ruth Elstner hinter sie getreten war, und drehte sich um.


  „Fahren wir gleich zu den Objekten?“, fragte die Frau und nickte der Nachbarin zu. „Ich bin schon ganz gespannt.“


  „Vorher müssen wir an meinem Büro vorbei“, sagte Aino. „Ich muss noch die Schlüssel holen.“


  Sie sprachen laut, Sätze zum Mithören.


  „Ich komm später auf einen Tee“, rief Aino über die Wildrosenhecke hinüber in Nachbars Garten.


  Dann fuhren sie mit Ruth Elstners blauem Volvo davon.


  „Möglicherweise müssen Sie sich auf einen Abzug aus Deutschland vorbereiten“, sagte sie.


  Aino schluckte. Sie konnte nicht sprechen. Sie hatte es geahnt.


  „Sind Ihre Kinder informiert?“, fragte Ruth Elstner.


  Aino schüttelte den Kopf. „Nein. Sie haben keine Ahnung.“


  „Wir werden eine Lösung finden.“


  „Nein“, sagte Aino. „Das geht nicht.“


  Ruth Elstner warf ihr einen kurzen Blick zu.


  „Und was ist mit Leon?“, fragte Aino.


  „Ich glaube, da können Sie optimistisch sein. Er wird wieder gesund.“


  KAPITEL 22

  Nordstrand, Nordfriesland, 6. Juli, 18:10 Uhr


  Es verwunderte fast, dass der traurige Dr. Müller Schröder erst am gestrigen Abend über den neuen Fall von Quecksilbervergiftung informiert hatte. Man habe erst sicher sein wollen, ob die Symptome den bereits bekannten ähnelten, hatte er gesagt. Bei Gregersen bestünde keine Lebensgefahr. Der Ingenieur sei auf dem Weg der Besserung. Die Bauleitung habe das LKA eingeschaltet.


  Schröder musste unwillkürlich lächeln. Der letzte Satz war Dr. Müller vermutlich schwergefallen.


  „Was weiß man über ihn?“, hatte Schröder gesagt.


  „Wenig. Nichts Auffälliges. Verheiratet, zwei Söhne, lebt ganz in Ihrer Nähe. Bredstedt, das sagt Ihnen doch was? Gregersen hat in Leipzig Maschinenbau studiert. Er ist sozial engagiert, im Sportverein und bei der Freiwilligen Feuerwehr. Seit über einem Jahr arbeitet er die Woche über in Berlin auf der Großbaustelle.“


  „Auf Deutschlands geheimster Baustelle“, sagte Schröder. Sie alle hatten irgendetwas damit zu tun. „Hatte er Zugang zu den Bauplänen?“


  „Das ist nicht auszuschließen. Obwohl er nicht unmittelbar mit dem Innenausbau zu tun hat.“


  „Was ist mit dem Husumer Journalisten? Vielleicht auch irgendwelche Vergiftungserscheinungen?“, fragte Schröder. Es war ihm plötzlich in den Sinn gekommen.


  „Deutlich überhöhte Geschwindigkeit. Er hat die Gewalt über seine Harley verloren und ist im Graben gelandet. Das ist das, was wir wissen.“


  Schröder schüttelte ungläubig den Kopf. Dr. Müller war tatsächlich in die Falle getappt. Was hatte der BND mit einem Husumer Gelegenheitsreporter zu tun?


  Er hatte Kai Bergen ihm gegenüber nicht ein einziges Mal erwähnt, hatte ihm nicht einmal gesagt, dass es Bergen gewesen war, der die Fotos am Unfallort geschossen hatte. Noch am Morgen hatte er in den alten Zeitungsausgaben nachgesehen, die sich auf einem Haufen im Flur stapelten, bereit für die Altpapiersammlung.


  „Es gibt, wie man hört, keine Raser in Dänemark“, sagte Schröder.


  „Es sei denn, es sind Deutsche“, sagte Dr. Müller.


  „Ganz abgesehen davon, dass die dänische Polizei sehr streng ist. Was für ein Zufall, dass sie nicht früher zur Stelle war“, meinte Schröder und beendete grußlos das Gespräch.


  Dann ging er hinaus, um nachzudenken. Er setzte sich in den Strandkorb. Drei Quecksilbervergiftungen und ein Raser. Ein Radiosender mit Wetterprognosen jenseits der Realität. Etwas strich sanft um seine Beine. Kater Karlo markierte sorgsam sein Revier und sprang dann zu ihm in den Strandkorb.


  „Was siehst du mich so an mit deinen Katzenaugen?“, sagte Schröder. „Was weißt du schon von Bauplänen? Du wartest einfach, bis eine Maus ihren Bau verlässt.“


  Karlo sah ihn unverwandt an. Seine Pupillen hatten sich zu einem schwarzen Schlitz zusammengezogen.


  „Guck weg!“, befahl Schröder. Plötzlich musste er lächeln. „Wenn du Maulwürfe fangen willst, wären Baupläne natürlich gut. Mal sehen, was ich für dich tun kann.“


  Karlo drehte sich ein paarmal und rollte sich friedlich zusammen. Schröder stand vorsichtig auf, ging ins Haus und schaltete das Radio ein: eine Diskussion über eine Initiative der dänischen Regierungspartei, das Hissen des Dannebrog nicht mehr nur zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang zu erlauben und womöglich neben den skandinavischen auch andere Flaggen zuzulassen. Schröder schüttelte den Kopf. Vielleicht war Dänemark doch nicht so lässig, wie er geglaubt hatte oder wie Pia vorgab.


  Mika hatte ein Paket unter dem Arm und strahlte über das ganze Gesicht, als er in die Küche kam. Seine Schwester Sanne, die mit ihrer Familie in Helsinki lebte, schickte ihm regelmäßig solche Pakete mit allen erdenklichen finnischen Köstlichkeiten. Mit Variationen von salzigen Lakritsi, luftgetrocknetem Rentierfleisch, Leipägunsto, einem gebackenen, flachen Käse, den Mika am liebsten mit Moltebeermarmelade aß, geräuchertem Lachs und zwei Flaschen Kotikalja, dem Hausbier aus eigener Herstellung, das erfrischend nach Zitrone schmeckte, sowie, wenn auch eher aus nostalgischen Gründen, einer Schachtel Nortti-Zigaretten. Schröder sah, wie Mikas Augen leuchteten. Er war im siebten Himmel, und der siebte Himmel war finnisch.


  Ta Ta Ta Taaa, schallte es hinein in das Glück. „Ta Ta Ta Taaa. Zum Wetterbericht, liebe Hörerinnen und Hörer. Genießt die lauen Tage, baut den Grill gar nicht erst ab. Und wenn ihr es noch nicht getan habt, ölt das Fahrrad. Es bleibt warm mit einem Hauch von Wind. Es ist achtzehn Uhr fünfzehn, Viertel nach sechs, Zeit für einen Musikwunsch, den Stormy Monday Blues.“


  Schröder sah zu Mika herüber, auch er hatte aufgehorcht.


  „Was war denn das?“, fragte Mika.


  „Beethoven“, sagte Schröder.


  Mika nickte langsam. „Theo hat mir davon erzählt“, sagte er. Und nach einer Weile: „Wollen wir hin?“


  Schröder warf einen Blick auf das finnische Carepaket. „Wenn du dich von deinen Schätzen losreißen kannst. Petersen hat noch meine Schallplatte.“


  „Haista kukkanen“, schimpfte Mika und steckte ein paar Lakritze in seine Tasche. „Jaa, jaa, mutta älä kaikkea jaa!“


  „Hör auf zu fluchen“, sagte Schröder.


  „Das war kein Fluchen.“


  Sie stiegen auf ihre Fahrräder und fuhren zum Deich.


  „Kommst du mit nach Seinäjoki? Zum Tangofestival? Tut der Seele gut“, sagte Mika.


  „Warum sollte es meiner Seele guttun, wenn ich zehntausend Finnen beim Tangotanzen zusehen muss. Seinäjoki ist viel zu klein für zehntausend Leute.“


  „Für Leute ja, aber nicht für Finnen. Tango ist ein enger Tanz. Tango ist Lebensgefühl.“


  „Ein Lebensgefühl in Moll.“


  „Je trauriger die Musik, desto glücklicher sind wir.“


  „Eine Woche Tango und sonst nichts.“ Eine Vorstellung, die Schröder erschaudern ließ.


  „Vergiss nicht die Seinäjoki Crocodiles. Das beste American Football Team.“


  „Du meinst von Finnland.“


  Ein Moment Schweigen.


  „Ich muss nach Wien“, sagte Schröder.


  „Auch nicht gerade ein Highlight in Dur“, sagte Mika.


  KAPITEL 23

  Ein Telefongespräch


  „Sie haben von seinem Tod gehört?“


  „Ja, es stand in der Zeitung.“


  „Hatten Sie Kontakt?“


  „Flüchtig. Er hat ab und zu über die Kinderhilfe berichtet.“


  „Das war alles?“


  „Ja. So nach dem Motto Frauen frieren überall, nur nicht im Abendkleid auf dem roten Teppich. Vera hat das nicht gerade gefallen.“


  „Wir sollten kein Aufhebens machen um seinen Tod.“


  „Ganz Ihrer Meinung.“


  KAPITEL 24

  Nordstrand, Nordfriesland, Radio Friesenwelle, 6. Juli, 18:55 Uhr


  Es war wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Am Vormittag hatte Lars Petersen die Nachricht erreicht, dass Kai Bergen tödlich verunglückt war. Eine nüchterne Polizeimeldung, gefolgt von einer knappen Pressemitteilung des Husumer Tageblatts. Es hatte ihn stärker mitgenommen, als er zugegeben hätte. Ganz anders als bei dem Tod der beiden Reisenden vor ein paar Tagen, als er kurz überlegt hatte, ob so ein Tod nicht auch eine Erleichterung sein könnte.


  Sie hatten sich gut gekannt. Es wäre zu weit gegangen, Kai Bergen einen Freund zu nennen. Er war ein Kumpel. Ja, so war es wohl. Sie waren Kumpel.


  In der holprigen Anfangsphase, als Petersen nur Spaß, aber keinerlei Ahnung hatte, was Radiomachen bedeutete, hatte Bergen als Erster mit einer gewissen Begeisterung über die Friesenwelle berichtet. Damals hatte Petersen gerade die zweite Woche hinter sich gebracht. Die Maklerin aus Bredstedt hatte das Gespräch vermittelt, so wie zuvor die Scheune. Seitdem waren sie sich häufiger begegnet. Kai Bergen war immer ansprechbar, wenn es etwas Berichtenswertes gab, wenn bekanntere Musiker dem Studio einen Besuch abstatteten oder wenn einer der Krimiautoren, die sich seit neuestem in der Gegend niederließen, beabsichtigte, sein aktuelles Buch bei Radio Friesenwelle vorzustellen. Ganz zu schweigen von den vielen Künstlern, Malern, Bildhauern. Bergen sorgte für eine positive Berichterstattung. Im Gegenzug erfüllte Petersen ihm ab und zu einen Musikwunsch, wie vor ein paar Tagen zum neunten Geburtstag seiner Tochter Lisa. Ein Justin-Bieber-Song war es gewesen. One Time, was sonst?


  Petersen war nicht bei der Sache. Er war in seinem Leben noch nicht häufig mit plötzlichen Todesfällen konfrontiert worden. Seine Großmutter war im letzten Jahr mit 91 Jahren sanft entschlafen. Die anderen Großeltern waren nach der letzten Sturmflut auf Teneriffa geblieben und hatten dort einen Bratwurststand eröffnet, der ihnen eine gewisse Lokalberühmtheit eingebracht hatte. Irgendwann waren auch sie gestorben, da war er noch ein Kind. Er hatte sie kaum gekannt, also konnte er sie gar nicht vermissen.


  Die Sache mit Kai war etwas völlig anderes. Zum ersten Mal war Lars Petersen versucht, sich eine Auszeit zu nehmen. Er überlegte, wer ihn zumindest für einige Zeit würde vertreten können.


  Dabei hatte er sich für den heutigen Tag viel vorgenommen. Doch ausgerechnet bei dem brisanten Thema „Flaggen hissen in Dänemark“ war er unkonzentriert gewesen. Er hatte es viel zu kurz abgehakt trotz seines engagierten Gesprächspartners von Danmark Radio. Es ging um deutsche Urlauber, denen auch das Aufziehen einer HSV- oder Borussia-Dortmund-Fahne in Dänemark nicht erlaubt war. Dagegen stand, sozusagen als deutsches Beispiel für Toleranz, das traditionelle Dannebrog-Fahnenmeer zum Jahrestreffen der dänischen Minderheit in Schleswig-Holstein. Der dänische Kollege hatte das Verbot fremder Flaggen, mit Ausnahme der Kreuzritterfahnen von Schweden, Finnland und Norwegen, vehement verteidigt. Ob Petersen sich vorstellen könne, dass am 9. April, dem Jahrestag des Einmarschs deutscher Soldaten zum Beispiel, ein schwarz-rot-goldenes Fahnenmeer über Dänemark wehe, hatte er gefragt. Und sei es auch nur, weil Deutsche ihre Osterferien in Dänemark verbrachten. Der Kollege von Danmark Radio hatte ihn erwartungsvoll angesehen. Vielleicht hatte er sich auf einen folgenden Disput gefreut. Doch Petersen hatte wenig darauf zu erwidern gewusst. Dabei hatte er sich ausnahmsweise und anders als sonst auf das Gespräch vorbereitet. Der Kollege hatte sich bald verabschiedet, Petersen hatte ihm die Enttäuschung angesehen. Sie hatten sich beide mehr davon erwartet.


  Petersen hatte das Jingle abgefahren, Wetterbericht und neueste Nachrichten verlesen und dann erst einmal Musik vom Band gesendet.


  Er verspürte eine unendliche Wut und ging hinüber in den Nebenraum. Hinter einem Tarnnetz, das von der Decke herabhing, dort, wo einmal die Trecker gestanden hatten, lagerte ein unübersichtlicher Haufen an Birkenholzstämmen. Ein Waldbesitzer aus dem Harz hatte ihm vor Monaten eine Fuhre vorbeigeschickt, quasi als Dank für die gute Unterhaltung während eines dreiwöchigen Urlaubs, in dem es nur geregnet hatte. Petersen nahm ein Beil, legte ein Stück Birke auf den Bock und fing an, Holz zu hacken. Er spürte, dass es ihm guttat. All der Frust schien sich mit jedem Schlag ein Stück mehr in Luft aufzulösen. Der Zorn über seine eigene Dummheit gab ihm Kraft, die er sich selbst kaum zugetraut hatte. Er fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht, spürte, wie der Schweiß über seinen Rücken rann. Er sehnte sich nach jemandem, mit dem er reden konnte.


  Dann setzte er sich auf den Deich und schaute den Schafen beim Grasen zu. Die Luft und die Sonne und der leichte Wind trockneten seine Haut. Er zog das T-Shirt aus und legte es neben sich ins Gras, sah hinauf in den Himmel, legte eine Hand über die Augen als Schirm gegen die Sonne. Die Ruhe tat ihm gut. Das Wasser kam zurück und stieg unaufhaltsam aus den Rinnen und dem glänzenden Grau des Watts.


  Ein paar Touristen radelten an ihm vorbei, Badetaschen und Handtücher im Gepäck. Noch eine knappe Stunde, dann würde das Wasser tief genug sein zum Schwimmen. Eine schwarzhaarige Schönheit spazierte über den Deich und zog ihren Hund an einer Leine hinter sich her. Der schien missmutig und hatte sich seine Begegnung mit Schafen anders vorgestellt, nicht durch die eigene Leine in Schach gehalten.


  „Moin“, sagte Petersen.


  „Grüß Gott.“ Die junge Frau blieb stehen. „Wir gehen beachen“, sagte sie und meinte wohl sich und den Hund. „Kommst du mit?“


  „Einfach geradeaus“, sagte Petersen und deutete in Richtung Horizont.


  Er schaute ihr nach. Offenbar hatte ihr niemand gesagt, dass sie auf der falschen Insel gelandet war. Vielleicht hätte er noch einen Satz hinzufügen sollen. Sie drehte sich nach ihm um, aber er zeigte nur in die Ferne.


  Dann warf er einen Blick zurück zur Scheune. Seine Vespa stand vor dem Tor wie ein Fluchtfahrzeug. Aber was war schon eine Vespa im Vergleich zu einer Harley. Kai Bergen war da echt verrückt gewesen. Petersen klopfte sich das Gras von der Hose und ging zurück. Unfälle passierten überall auf der Welt. Ein getunter Landrover und eine schwarze Harley, darunter hatte Bergen es nicht getan. Er sah auf die Uhr. Es war Zeit für die nächsten Nachrichten. Die gute Laune war zurück.

  



  ***

  



  Am Nachmittag stand plötzlich eine ältere Dame in der Scheune. Sie sei neugierig, sagte sie. Ob sie sich das Studio einmal ansehen dürfe. Sie habe immer geglaubt, Radio könne man nur machen in alten Schlössern oder in hochmodernen Gebäudekomplexen. So sei das ja heute meistens. Aber in einer Scheune ... Sie lächelte. Sie trug einen cremefarbenen Leinenanzug und Slipper aus hellem Leder. Dazu passende Autofahrerhandschuhe, die auf den Handrücken perforiert waren. An der rechten Hand zog sie einen vielleicht vierjährigen Jungen hinter sich her.


  „Das ist mein Enkel Jakob. Er wollte unbedingt mal sehen, wie Radio geht.“


  Petersen hielt sie für einen Feriengast. Normalerweise mochte er es, wenn Menschen vorbeikamen, denn sie brachten Abwechslung ins Geschäft. Und weil er gewöhnlich kurze Gespräche mit ihnen sendete, auch für die Hörer. Außerdem war das Leben im Studio häufig echt einsam.


  Heute aber wäre er lieber allein gewesen.


  Jakob war ein neugieriger kleiner Kerl, der sich überhaupt nicht für Radio, wohl aber für die Knöpfe an seinem Regiepult interessierte. Um ihn abzulenken, musste er sich etwas einfallen lassen. Die Großmutter stand vermutlich nicht für rigorose Erziehungsmethoden.


  „Und nun für meinen kleinen Freund Jakob“, sagte Petersen ins Mikrofon, „der mit seiner Oma zu Besuch ist auf Nordstrand, Das Katzentanzspiel, ein Lied von Fredrik Vahle. Jakob, nur für dich.“


  „Nennen Sie mich nicht Oma“, sagte die Frau. „Lieber Omi, alles andere hört sich so alt an.“


  „Und die Katze tanzt allein, und sie tanzt auf einem Bein ...“


  Als Jakob vom Regiepult heruntersprang, entdeckte die Frau die Schallplatte. Sie nahm sie aus der Hülle und betrachtete sie.


  „Beethovens Fünfte. Alle Achtung. Ihr jungen Leute seid doch anders, als man denkt.“


  „Mit dem Hasen tanz ich nicht. Der ist mir viel zu zappelig ...“


  „Ich hab auch noch einen Wunsch“, sagte sie. „Wenn ich darf. Stormy Monday Blues von Klaus Doldinger.“ Sie kramte etwas verlegen eine CD aus ihrer Handtasche. „Falls Sie die Musik nicht dahaben.“


  Lars Petersen nickte. „Geht klar. Den Wunsch hatte ich neulich schon mal.“


  „Ach“, sagte die Frau, „das ist ja interessant. Wissen Sie vielleicht, von wem?“


  „Nein“, antwortete Petersen und hätte sich am liebsten auf die Lippe gebissen. „Es war ein Urlauber, glaube ich.“


  „Geht es um achtzehn Uhr? Die Musik ist für meinen Sohn. Er liebt das Stück.“


  Sie nahm ihr Enkelkind an die Hand, nickte Petersen noch einmal freundlich zu und verschwand durch das Scheunentor.


  „Und dann tanzen sie zu zwein, über Stock und über Stein.“


  Petersen beobachtete, wie Großmutter und Enkel in einen Volvo mit Dachgepäckträger stiegen. Da war es wieder, dieses flaue Gefühl. Die aufgesetzte Harmlosigkeit eines Besuchs. Enkel Jakob hatte eine Schnute gezogen. Er war enttäuscht, dass keine einzige Kuh im Stall gestanden hatte, und hatte sich nicht die Bohne für Radio interessiert. Und auch nicht für Lieder über tanzende Katzen.

  



  ***

  



  Es war schon fast Abend, als er Mika und Schröder über den Deich radeln sah. Es stimmte ihn fast heiter. Der Besuch am Nachmittag hatte einen schalen Geschmack hinterlassen. Ohnehin war er bedient von all den deprimierenden Nachrichten. Mika und Schröder hatten etwas Vertrautes.


  „Lass die Vespa in Ruhe“, rief er Mika zu.


  „Tolles Teil“, sagte der.


  „Sagtest du schon“, meinte Petersen.


  Schröder stellte drei Flaschen Radler auf das Regiepult. Petersen zog etwas neben seinem Sessel hervor.


  „Hier, Schröder, deine Schallplatte.“


  „Wie ich höre, konntest du ja was damit anfangen.“ Er nahm sie aus der Hülle und hielt sie gegen das Licht. „Kein Kratzer.“


  „Heute Nachmittag war eine ältere Dame hier. Sie hätte sie fast mitgenommen.“


  Eigentlich hatte er Schröder sagen wollen, dass die Idee mit dem Jingle erstaunlich gut ankam. Auch bei der grauhaarigen Dame, die ausdrücklich darum gebeten hatte, es vor ihrem Musikwunsch zu spielen. Aber er traute sich nicht. Vielleicht weil Schröder gesagt hatte: „Ältere Damen stehen auf dich.“


  „Vergiss es“, sagte Petersen. „Sie hatte ihren Enkel dabei. Außerdem bin ich nicht in Stimmung für so was.“


  Schröder warf ihm einen eigenartigen Blick zu. „Ist es wegen dem Reporter?“, sagte er nach einer Weile.


  „Auch.“ Petersen zuckte mit den Achseln und nahm sich ein Bier. Er sah Schröder nicht an.


  „Kippis!“, sagte Mika. „Prost“. Sie stießen an mit ihren Flaschen.


  „Auf das Leben!“, sagte Schröder und nahm Petersen beiseite. „Kann es sein, dass du ziemlich in der Scheiße sitzt?“


  Petersen sah hinüber zu Mika. Der war hinausgegangen auf den Deich und schaute in den Himmel. „Hast du kurz Zeit?“


  Schröder sah ihn an. „Fang an.“


  Lars Petersen begann zu erzählen, ein wenig unsicher erst, doch seine Stimme wurde zunehmend fester. Von der Maklerin, die ihm damals die Scheune vermittelt hatte, von Kai Bergen, der als Erster auf ihn aufmerksam geworden war. Er berichtete von den Umschlägen mit Geldscheinen, von den Gefallen und Wünschen, von Ertener und der verunglückten Frau, die ihn beide unter Druck gesetzt hatten. Ganz langsam habe es angefangen. Erst nach dem Unfall sei ihm klar geworden, dass er aus der Sache nicht mehr unbeschadet herauskam.


  „Hat sich nach dem Tod von Ertener, wie du ihn nennst, und der Frau jemand bei dir gemeldet?“, fragte Schröder.


  „Ich weiß es nicht. Nicht so direkt. Die ältere Dame heute Nachmittag. Sie hat sich Stormy Monday gewünscht für ihren Sohn. Es ist nur so ein Gefühl.“


  Schröder nickte und schaute nachdenklich vor sich hin.


  Sie sahen hinaus. Langsam verfärbte sich die Sonne zu einem glutroten Lampion. Plötzlich machte Mika ein paar Tanzschritte. Er brauchte keine Musik, er lebte den Tango. Hingebungsvoll begann er zu tanzen, eine einsame Silhouette auf dem Deich mit einer Bierflasche in der Hand.


  „Was soll ich jetzt tun?“, fragte Petersen.


  „Du machst weiter. Du erfüllst Musikwünsche. Du darfst keine Schwäche zeigen. Sei vorsichtig bei den Wetterberichten. Wenn du das Gefühl hast, sie könnten Schaden anrichten, mach einen Scherz darüber.“


  „Was für einen Scherz?“


  „Was weiß ich? Sag, das war der Zettel mit der Prognose von 1984. In den aktuellen hättest du aus Versehen dein Butterbrot eingewickelt. Bei dir wird sich da niemand wundern.“


  „1984 war ich gerade mal gezeugt.“


  „Mach einfach, was ich dir sage. Ich bin in ein paar Tagen wieder da. Dann sehen wir weiter.“


  KAPITEL 25

  Wien, Westbahnhof, 7. Juli, 17:05 Uhr


  Schröder hatte schlecht geschlafen in dieser Nacht. Eine silberhaarige ältere Dame hatte an seinem Bett gestanden und ihn mit ihren metallicblau gestrichenen Krallen aus einem finsteren Haus gezerrt. Er wollte fliehen, doch er stolperte. Die Frau war ihm gefolgt, hob ihn mit spitzen Fingern hoch, so, als wäre er nichts weiter als ein Blatt, vom Sturm von einem alten Kastanienbaum geweht. Sie warf ihn kurzerhand in einen Brunnen. Mit einem lauten Schrei stürzte er in die Tiefe. Als er ein letztes Mal nach oben sah, erkannte er das Gesicht von Lilly. Sie lachte, und ihre roten Haare flatterten im Wind.


  Er schreckte hoch, sein Kopf schmerzte. Hatte er tatsächlich geschrien? Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Lilly, nichts weiter, nur ein Alptraum.


  Das Telefon klingelte.


  „Sag bloß, du hast geschlafen. Ich hab schon ein paarmal versucht, dich zu erreichen“, hörte er Pia sagen. „Wir haben tatsächlich einen gemeinsamen Fall. Erika Balász hatte einen dänischen Pass. Danach heißt sie Ulla Johannsen Helle.“


  Schröder schüttelte sich. Er schaute auf die Uhr. 5:35 Uhr.


  „Weißt du, wie spät es ist?“, fragte er.


  „Halb sechs durch. Warum?“


  Womöglich war sie ein Morgenmensch. Heute nahm er es ihr nicht einmal übel. Pia hatte ihn befreit aus einem Alptraum, gerettet vor einer Hexe mit roten Haaren.


  „Sie war Dänin?“, fragte er. Er musste sich konzentrieren.


  „Ja. Aus Odense. Die Papiere sind echt. Sie war in Budapest verheiratet mit einem Viktor Balász, er betrieb dort eine Autowerkstatt. Bis vor drei Jahren haben sie offiziell in Wien gelebt. Sie haben sich dann getrennt, geschieden sind sie nicht. Wo er heute lebt, ist nicht bekannt.“


  „Und wieso hat sie sich Erika genannt? Und wieso bist du um ...“, er sah noch einmal auf die Uhr, „… fünf Uhr siebenunddreißig so erschreckend munter?“


  „Ich hab einen sehr vitalen Biorhythmus.“


  „Das hat mir gerade noch gefehlt“, sagte Schröder.


  „Jedenfalls ist sie in Wien geblieben, zumindest hat sie noch eine Wohnung im achten Bezirk.“


  „In der Josefstadt“, sagte Schröder. „Bürgertum, viele Beamte, aber auch Studenten. Wenn man sich gut benimmt, fällt man nicht auf. Die Wohnung von Richard Gruber liegt übrigens nicht weit davon, ganz in der Nähe vom Bahnhof Westend.“ Er machte eine Pause. „Warst du schon mal in Wien?“


  „Ich war noch nie in Österreich.“ Pia lachte.


  „Sei einfach auf alles gefasst“, sagte Schröder.


  „Dann sehen wir uns?“

  



  ***

  



  Für einen Moment überlegte Schröder, Dr. Müller, den traurigen Spion, über die anstehende Reise zu informieren. Er wäre sicher erfreut. Konkrete Informationen führten in der Regel jedoch zu Nachfragen, auf die eine Antwort erwartet wurde. Oder eine Erklärung, die wiederum zu Gegenfragen führte. Das entsprach einfach seiner Lebenserfahrung.


  Schröder verzichtete kurz entschlossen darauf. Dr. Müller kannte seine Arbeitsweise. Er zog es vor, mit Hauptkommissarin Pia Rasmussen in geheimem Auftrag unterwegs zu sein. Sie würden sich auf den Weg machen zu Dr. Richard Gruber, oder vielmehr zu seiner Wohnung, denn Richard Gruber war bekanntlich tot. Sie wollten etwas herausfinden über die Dänin Erika Balász, die eigentlich Ulla hieß, eine eigene Wohnung in der Josefstadt hatte und ebenfalls tot war.


  Schröder hatte sich die Frage verkniffen, ob Pia bereits Kontakt zu ihren Wiener Kollegen aufgenommen hatte. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, denn sie war schließlich Beamtin. Auch die Polizei der Bundeshauptstadt Wien sah es nicht gern, wenn Fremde sich der Wohnungen von Verstorbenen bemächtigten, deren Todesursache nicht gänzlich geklärt war. Von ebenso robusten wie neugierigen Conciergen ganz abgesehen. Pia konnte im Zweifelsfall ihren Polizeiausweis zücken. So, wie Schröder die Kollegen vom BND einschätzte, würde er selbst dagegen dem LKA nicht bekannt sein. Sie bewegten sich beide auf nicht ungefährlichem Terrain. Aber Pia war eine unerschrockene Frau. Das wusste er nicht erst seit der frühen Morgenstunde, als sie ihn aus einem tödlichen Wasserloch befreit hatte.

  



  ***

  



  Theo brachte Mika und Schröder zum Hamburger Flughafen. Er war ein guter Freund und würde sie auch wieder abholen. Mika wollte über Kopenhagen ins finnische Tampere fliegen und von dort ungefähr 200 Kilometer nach Norden fahren, um Tango zu tanzen. Und dann noch einmal 600 Kilometer nach Rovaniemi am nördlichen Polarkreis. Dort hatte er im letzten Jahr Tango getanzt. Ein Nordstrander Deich hatte dagegen wenig zu bieten.


  Theo rollte mit den Augen. Es grusele ihm vor einer solchen Entfernung, sagte er. Mika zuckte nur mit den Achseln. Einem Finnen machte es nichts aus, mal eben ein paar hundert Kilometer geradeaus zu fahren.


  An einer Flughafenbar tranken sie einen Espresso, alle drei in ihre eigenen Gedanken versunken. Mika legte sich ein Stück Zucker auf die Zungenspitze und ließ den schwarzen Kaffee langsam hindurchrinnen. Irgendwann löste der Zucker sich auf und musste mit einem Schluck Wasser heruntergespült werden.


  Theo begnügte sich damit, die Stirn zu runzeln und in seinem Kaffee zu rühren, obwohl es schon lange nichts mehr zu rühren gab.


  Eine Lautsprecherdurchsage kündigte einen Gatewechsel für einen Flug nach Dublin an. Schröder horchte auf. Vielleicht ein Wink des Schicksals. Er dachte an seinen Traum, an die böse Hexe Lilly. Ihm blieb noch eine Dreiviertelstunde, sich seiner Bestimmung hinzugeben. Er trat ein paar Schritte zur Seite und wählte Lillys Nummer. Es klingelte lange und ergiebig. Es war Sommer, auch in Dublin. Vielleicht saß sie in einem der zahlreichen Straßencafés. Sie würde einen Milchkaffee trinken und David Schokoladeneis essen.


  Als er schon nicht mehr damit gerechnet hatte, wurde der Hörer abgenommen, und eine männliche Stimme sagte „Hallo“, eine Stimme, die nach abgewetzter Lederhose und einem tätowierten Anker auf dem Oberarm klang, nach Lillys Freund, den sie Paddy nannte. Vielleicht trank er Whiskey, oder es war einfach sein Name. Schröder drückte das Gespräch weg und hoffte, dass er seine Nummer nicht gesendet hatte. Fast schämte er sich für seinen Moment der Schwäche.


  Mika wollte noch ein paar Fußballzeitschriften kaufen und Theo etwas, das genuschelt klang wie „irgend so’n Parfüm“. Nachdem er weiter herumgedruckst hatte, war klar, dass das Parfüm für Hanne war und er freundschaftliche Beratung und Unterstützung erwartete. Nach benebelnden Duftproben auf behaarten Unterarmen hatten sie zwar kollektiv beschlossen, auf eine Schachtel Pralinen auszuweichen, doch wegen der Kalorien hatte Theo gezögert. Er wusste zu wenig von Frauen und noch weniger von Hanne, um zu wissen, welche Konsequenzen ein solches Geschenk nach sich ziehen würde.


  Schröder nutzte die Gelegenheit, in einen Buchladen zu verschwinden. In Wahrheit spürte er, dass sein Handy vibrierte.


  „Du hast angerufen“, hörte er Lilly sagen.


  „Hab ich nicht.“


  Er beobachtete durch die Scheibe, wie eine junge Frau sich mit einem belustigten Lächeln zu Theo und Mika umdrehte und mit ihnen ein Gespräch anfing. Es folgten zwei beherzte Griffe in das überladene Parfümregal, zwei Papierstreifen, auf die sie Düfte versprühte.


  „Ich dachte ... Deine Nummer stand hier auf dem Display“, sagte Lilly.


  „Wo du schon anrufst“, sagte Schröder. „Ist David da?“


  „Nein, donnerstags spielt er Hockey.“ Lilly schien voller Stolz zu lächeln. „Die haben im Kindergarten jetzt so eine Mannschaft. David steht im Tor.“


  Schröder sah wieder hinaus. Die junge Frau schien auf Anhieb gefunden zu haben, was Theo sich vorgestellt hatte. Sein Freund entschied sich für beide Parfüms, und die junge Frau lächelte.


  „Ich muss Schluss machen“, sagte Schröder. „Ich fliege nach Wien.“

  



  ***

  



  Schröder und Mika winkten Theo noch einmal zu, als sie die Gepäckkontrolle hinter sich gelassen hatten. Theo hatte seinen Arm gehoben, daran baumelte die bunte Plastiktüte.


  Mikas Augen waren voller Erwartung, als sie sich vor dem Gate nach Wien verabschiedeten. Bald würden sie auf dem Weg sein zu ganz verschiedenen Abenteuern, in von Moll geprägten Gegenden.


  „Er hat gesagt, er sucht etwas für seine Frau“, sagte Mika und lächelte.


  „Und hat damit Hanne gemeint“, sagte Schröder.


  Mika nickte stumm.


  „So deutlich hat er das noch nie ausgesprochen“, sagte Schröder.


  Sie schlugen sich auf die Schulter, um sich nicht umarmen zu müssen. Das hätte leicht zu Missverständnissen führen können angesichts der noch immer beängstigenden Duftwolken, die von Mika ausgingen. Auf dem Flug nach Tampere würde er sicher Eindruck schinden.


  Schröder hatte sich einen Business-Flug reserviert, was ihm nur im ersten Moment unangenehm gewesen war. Es überwog die Vorfreude auf die spätere Abrechnung und die Sorgenfalten auf der Stirn der Schlapphut-Buchhalter, die nicht wussten, wie sie das verbuchen sollten, weil es gegen irgendwelche Reisekostenverordnungen für Spione verstieß. Auch wenn es in Wirklichkeit doch anders sein sollte, bereitete es Schröder besonderes Vergnügen, es sich vorzustellen.


  Er ließ sich in den bequemen Sitz zurückfallen. Der Platz neben ihm blieb frei. Die Stewardess war freundlich, als sie ihm das erstaunlich schmackhafte Menü servierte, mit Wein aus einem Glas und Kaffee aus einem Becher und mit richtigem Besteck. Hier gab es kein Plastik.


  Schröder hatte vermutet, dass im Zuge ständig wachsender Terrorismusängste Messer und Gabeln aus den Flugzeugen entfernt worden waren, so wie Nagelscheren aus dem Handgepäck, die man an manchen Flughäfen interessanterweise in Duty-free-Shops neu erwerben konnte. Oder Glasflaschen mit gut brennbarem Alkohol, den es überall zu kaufen gab. Nur kleine, unschuldige Plastikwasserflaschen hielten den Bestimmungen nicht stand. Sie mussten noch vor Eintritt in den Abflugbereich entsorgt werden, wo man dann für einen horrenden Preis neue Flaschen kaufen konnte.


  Gerade noch rechtzeitig massierte er sein Ohrläppchen. Er hatte keine Lust, sich aufzuregen. Die Maschine nach Dublin war ohne ihn gestartet. Er zog es vor, an Wien zu denken. Es schien unendlich lange her, dass er dort gewesen war – ein ernüchternder Fall von Wirtschaftskriminalität, der sich bis auf den Balkan erstreckt hatte. Lilly hatte sich immer gewünscht, einmal mit ihm dort zu sein.


  Damals, in Wien, hatte er sie noch gar nicht gekannt. Jetzt gab es einen Sohn, der donnerstags Hockey spielte. Vielleicht waren auch seine übrigen Tage bereits verplant. Irgendwann würde er erwachsen sein. Vielleicht hätten sie beide länger durchhalten sollen.


  Wien hätte auch David gefallen. Der Prater zum Beispiel. Das Riesenrad. Er hatte gelesen, dass man eine Kabine mieten konnte, und während man abhob in den Wiener Himmel, konnte man sich von einem Ober mit schwarzer Fliege und weißer Serviette über dem Arm Fiakergulasch servieren lassen. Oder eine mehlige Süßspeise. Kaiserschmarrn. Oder Palatschinken.


  Schröder fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und bestellte einen Kaffee. Wieder dieses freundliche Lächeln. Er bekam seinen Kaffee und ein Stück warmen Apfelstrudel dazu. Dann blickte er zum Fenster hinaus. Tief unter ihnen flog eine silberne Maschine, die in der Sonne glänzte. Von seinem Platz sah sie winzig aus.


  Er erinnerte sich an eine Fahrt vor vielen Jahren vom Flughafen Schwechat in die Stadt. Damals war die Autobahn noch nicht fertig gewesen, und das Taxi musste den Weg über die Landstraße nehmen, vorbei am Zentralfriedhof, der „grünen Lunge von Simmering“. Irgendwann erreichten sie Wien, fuhren über die Stadtgrenze, zumindest hatte der Taxifahrer das damals behauptet. Doch nicht etwa ein Stadtschild Wien tauchte auf oder Wien – Bundeshauptstadt von Österreich oder vielleicht Wien – ehem. Hauptstadt des Heiligen Römischen Reiches und des Kaisertums Österreich. Nein, ein einziges Schild stand am Straßenrand: Durchfahrt zum Krematorium. Schröder lächelte. Diesen ersten Eindruck war er nie wieder losgeworden.


  Nach der Landung erklang ein fröhlicher Wiener Walzer, ein paar Passagiere klatschten. Das war es, was Schröder am Fliegen am meisten verabscheute: Passagiere, die Beifall spendeten, weil der Pilot die Landebahn getroffen hatte – was ja sein Job war. Genauso wie regional angepasste Folklore. Das Schlimmste aber war, dass er dem Wiener Walzer in der Tiefe seines Herzens durchaus ein gewisses Vergnügen abgewinnen konnte.


  Pia wartete schon am Ausgang. Ihr Flugzeug war dreißig Minuten früher gelandet. Er hätte sie nicht verfehlen können. Sie trug irgend so ein Flatterkleid mit Urwaldmuster und einem aufgerissenen Tigermaul über der linken Hüfte, eine riesige rotumrandete Sonnenbrille und eine Art Reisesack aus rotem Samt mit Blumenmuster. An ihrer Schulter baumelte etwas, das sie vermutlich Handtasche genannt hätte, das grün war und so groß, dass sie ihren Sohn locker darin hätte durch die Gegend tragen können, falls der Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, wieder einmal keine Zeit hatte, auf ihn aufzupassen. Er freute sich trotzdem, sie zu sehen.


  Auf dem Weg zum Taxi bemerkte er einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Er war sicher, ihn vor kurzem erst gesehen zu haben, aber es wollte ihm nicht einfallen. Er sah zu Pia, doch sie schien nichts bemerkt zu haben. Sie nahmen ein Taxi und fuhren zu einem kleinen Hotel am Westbahnhof. Über die Autobahn. Das Schild Durchfahrt zum Krematorium war Geschichte. Es war heiß und stickig. Früher war ihm so etwas nie aufgefallen. Er vermisste den ständigen Wind des Nordens.


  Plötzlich fiel es ihm ein. Es war auf der Pressekonferenz in Berlin gewesen. Der Mann hatte keine Fragen gestellt, hatte in einer der vorderen Reihen gesessen, die Arme verschränkt, mit hellwachen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Als Schröder sich umsah, bemerkte er ein Taxi, das ansetzte zu überholen. Als es auf derselben Höhe war, sah auch der Mann auf dem Rücksitz zu ihm herüber.


  Das K.u.K.-Hotel war plüschig. Eine dicke Frau kam hinter einer verschrammten Holztheke mit einem Plastikschild Concierge hervor. Hinter ihr an der Wand befand sich ein dunkles Holzbrett, an dem unter beschlagenen Messingschildern mit den jeweiligen Zimmernummern schwere Metallschlüssel hingen, darunter ein paar Fächer für eventuelle Posteingänge – oder für Fax-Mitteilungen mit den neuesten Wetterberichten. Die Concierge trug eine graue Strickweste über einem engen roten Rock, der ihre weiblichen Formen nur unzureichend verbarg. Auch die Strickweste spannte an Bauch und Taille und wellte sich über die vermutlich über Jahre gewachsenen Pölsterchen.


  Pia sprach Englisch, Wiener Deutsch verstand sie nicht. Die Concierge antwortete auf Englisch mit starker Wiener Prägung, was Pia veranlasste, Schröder einen hilflosen Blick zuzuwerfen. Schröder sprach Deutsch, obwohl auch er sich erst einmal vertraut machen musste mit der ungewohnten Sprachfärbung.


  Ihre Zimmer lagen am jeweils anderen Ende des langen Gangs mit mahagonifarbener Holzvertäfelung und dunkelrotem Teppich, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und Wandlampen mit kleinen Schirmen, die ihn an das Haus seiner Großmutter erinnerten.


  Sie gingen in das nahe Café Westend an der Ecke Mariahilfer Straße, direkt gegenüber dem Westbahnhof: hohe, stuckverzierte Decken und auch hier nostalgisch abgenutzter Charme und entspannte, auffallend junge Menschen. Sie setzten sich an einen der runden Tische mit den typischen Wiener Kaffeehausstühlen. Sein Blick blieb fasziniert an einem Schild kleben. Zur Beachtung, las er. Hafte nur für in der Garderobe abgegebene Überkleider, Hüte, Stöcke und Schirme. Für Handtaschen, Koffer, Pakete etz. übernehme ich keine wie immer geartete Garantie und geschieht die Übernahme auf eigenes Risiko der Partei.


  Er sah erst auf, als der schwarz gekleidete Ober sich dezent räusperte. Er bestellte ein Radler und ein Punschkrapferl. Pia bestellte einen Kaffee und ein Punschkrapferl. Sie lachte, als sie versuchte, das Wort auszusprechen.


  „Du hast es gut“, sagte sie. „Du verstehst diese Sprache. Wie wir vielleicht Norweger oder Schweden.“


  „Dass man auf der Straße nach dem Weg fragen kann, heißt noch lange nicht, dass man sich versteht“, sagte Schröder.


  „Ich sag ja, wie mit den Schweden.“ Sie schaute zum Fenster hinaus.


  Sie saßen schweigend da und saugten die Atmosphäre in sich auf. Wien konnte ein guter Ort zum Leben sein, auch für eine Dänin namens Ulla Johannsen Helle, die es vorgezogen hatte, Erika Balász genannt zu werden.


  „Hattest du schon Kontakt zu deinen Wiener Kollegen?“, fragte Schröder nach einer Weile.


  Sie zuckte nur leicht mit den Schultern, holte aus ihrer grünen Tasche zwei Schlüssel heraus, einen für die Wohnung von Dr. Richard Gruber und einen für die Wohnung ganz in der Nähe. Sie sagte nicht, wie sie an die Schlüssel gekommen war. Wie er die Regeln kannte, hatten das LKA und die dänische Polizei die Kriminalpolizei in Österreich informiert, sobald die neuen Hinweise auf die Identität der Toten eingegangen waren.


  Nicht ausgeschlossen, dass Pia und er sich in Wohnungen umsehen würden, die bereits durchsucht worden waren. Dennoch, mit ein bisschen Glück würde es auch in diesem Fall noch Unentdecktes geben. Entscheidend war häufig die Frage, wonach genau gesucht werden sollte. Hier in Österreich wussten sie vermutlich nichts von einem Zusammenhang mit verschwundenen Bauplänen. Und selbst im Berliner Apartment jenes Berthold Ertener hatten sie etwas übersehen, auch wenn es nur ein dänisches Kochbuch war. Ein Kochbuch mit Fingerabdrücken.


  KAPITEL 26

  Wien, Kärntner Ring, 8. Juli, 11:15 Uhr


  Als der Abgeordnete Dr. Thomas Waldmann an diesem Morgen in seiner Wiener Luxusherberge erwachte, verspürte er hinter seiner Schläfe einen pochenden Schmerz. Gemächlich stand er auf und ging ins Bad. Die Dusche tat ihm gut. Heiß, kalt, heiß, kalt. Er drehte den Strahl auf Massagestärke, und je nach Temperatur wechselte das Wasser die Farbe. Rot, blau, rot, blau. Langsam wurde sein Kopf wieder klar. Er bestellte ein englisches Frühstück mit ganz viel Kaffee und das komplette Angebot deutsch- und englischsprachiger Zeitungen. Ihm blieb ohnehin nichts weiter zu tun, als zu warten. Er überzeugte sich, dass das Schild Bitte nicht stören noch immer außen an der Tür hing. Er brauchte niemanden zum Aufräumen des Zimmers oder zum Auffüllen der Minibar. Sein Bett hatte er selbst gemacht, und den Wagen mit dem Frühstück würde er später einfach vor die Tür schieben.


  Er machte sich Gedanken um Lena. Es beunruhigte ihn, dass er sie nicht angerufen hatte, nicht einmal eine Nachricht hatte er ihr hinterlassen. Lena war nicht die Frau, die bereit war, ein solches Verhalten zu akzeptieren. Was aber hätte er tun sollen? Ihr war es jederzeit zuzutrauen, dass sie sich spontan entschied, ihm nachzureisen, wenn sie herausfand, wo er sich aufhielt. Das aber konnte er sich nicht leisten. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich verdächtig gemacht. Wie er herausgehört hatte, hatte der BND ein gewisses Auge auf sie geworfen.


  Nach fast einer Woche vergeblichen Wartens war gestern ein Mann aufgetaucht. Der Concierge des Hotels hatte ihm am Nachmittag betont beiläufig ein Heurigen-Lokal in Grinzing am Rande des Wienerwalds empfohlen. Er hatte gespürt, dass es ein Fehler wäre, der Empfehlung nicht zu folgen. Vielleicht war es auch nur die Hoffnung, dass er die Reise nicht umsonst angetreten hatte.


  Der Mann hatte schwarze, streng zurückgekämmte, von Gel glänzende Haare. Er trug ein dezent gemustertes Jackett über kariertem Hemd und einen Siegelring am Finger.


  „Entschuldigung, ist bei Ihnen noch ein Platzerl frei?“, hatte er gesagt.


  „Bitte.“ Waldmann hatte genickt.


  Er hatte sich umgesehen. Um diese Zeit waren außer zwei lautstarken Touristengruppen nur wenige Gäste erschienen. Eine der Gruppen war in rot-weiß karierte Hemden und Lederhosen gekleidet und trug grüne Hüte mit Gamsbart. Die andere war vielleicht ein Kegelverein, Frauen jedenfalls, die kleine Gläser um den Hals trugen und aus ihren erhitzten Kehlen zunehmend schrille Laute ausstießen. Beide Gruppen hatten nichts miteinander zu tun, aber, Waldmann war sicher, sie würden sich finden.


  „Wenn ich mich kurz vorstellen darf“, sagte der Mann, der sich ihm gegenüber auf die Bank gesetzt hatte. „Mein Name ist Richard Gruber.“


  „Entschuldigung, ich war gerade in Gedanken“, hatte Waldmann gesagt und beim Ober einen Sommer-Gespritzten bestellt. Bloß nicht zu viel Alkohol bei der Schwüle. Und bloß nicht darüber nachdenken, welcher Name da gerade wie ein todbringender Tsunami über den Tisch geschwappt war.


  „Doktor Richard Gruber“, sagte der Mann und deutete gekonnt eine Verbeugung an.


  Waldmann hatte ihn überrascht angesehen.


  „Sie brauchen sich nicht vorzustellen“, hatte der Mann gesagt. „Ich weiß, wer Sie sind. Haben Sie lange auf mich gewartet?“


  „Ich dachte, Sie wären tot“, hatte Waldmann gesagt.


  „Das haben schon viele geglaubt.“ Gruber hatte gelacht. Es war ein arrogantes, sarkastisches Lachen.


  „Von Ihrem Unfall haben Sie sicher gehört“, sagte Waldmann.


  „Ja.“ Gruber legte die Stirn in Falten. „Ist es nicht schrecklich? Ich sage Ihnen, es gibt nichts Schlimmeres, als den eigenen Tod zu überleben.“


  „Was wollen Sie?“, sagte Waldmann.


  „Sie könnten ruhig ein wenig freundlicher sein. Haben Sie morgen schon etwas vor?“


  „Ich habe noch keine Pläne.“


  „Vielleicht habe ich ja welche“, meinte Gruber und stand auf. „Ich wünsch Ihnen noch einen schönen Abend“, hatte er gesagt.


  „Sie leben in Wien?“, fragte Waldmann.


  Gruber nickte. „In der Josefstadt. Ich lass von mir hören.“ Dann war er verschwunden.


  Waldmann hatte sich umgedreht. Inzwischen war es deutlich voller geworden. Schräg gegenüber auf den langen Holzbänken hatte eine weitere Touristengruppe Platz genommen. Die tranken keinen Gespritzten. Die Lederhosen hatten unverhohlen Kontakt zum Kegelausflug aufgenommen. Er brauchte nicht zu befürchten, dass einer der Besucher ihn erkannte.


  Er hatte ein Taxi herbeigewunken und war zurück ins Hotel gefahren. Den Abend hatte er an der Bar verbracht. In Gesellschaft alter irischer Whiskey-Sorten konnte er am besten nachdenken. Über diese skurrile Begegnung zum Beispiel, die Begegnung mit einem Mann, der vorgab, Richard Gruber zu sein, den die Berliner Behörde gerade erst als Fahrer des Unglückswagens identifiziert hatte. Vielleicht würde sich auch das als Fake herausstellen, wie zuvor der Name Berthold Ertener.


  Er überlegte, ob es sinnvoll war, die Information ans Kanzleramt weiterzugeben, aber ein zwölf Jahre alter Whiskey namens Jameson hatte ihm abgeraten. Er musste den morgigen Tag abwarten. Wohl war ihm nicht dabei. Irgendetwas lag in der Luft.


  Jetzt war es bereits Mittag, und Dr. Gruber hatte sich nicht gemeldet. Waldmann hatte sämtliche Zeitungen durchgesehen. Es gab nichts Neues über gestohlene Baupläne, nichts Neues über die beiden Toten. Es berührte ihn merkwürdig, dass nicht einmal das Thema Quecksilbervergiftung irgendwo eine Rolle spielte. Konnte es sein, dass es nicht interessant genug war für die ständig auf neue Katastrophen oder Pseudotragödien konzentrierte Presse? Wenn sich bis morgen nichts tat, würde er nach Berlin zurückfliegen. Dann hatten sich die Informationen, die man ihm unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit anvertraut hatte, als unzureichend oder falsch herausgestellt.


  Wer aber war jener plötzlich aufgetauchte Richard Gruber gewesen? Es war nicht auszuschließen, dass das Ganze eine Falle war. Vielleicht nahm man an, dass er über weitere nützliche Informationen verfügte. Der Mann hatte ihn nach eventuellen Plänen gefragt, nach Plänen für den heutigen Tag. Er hatte gesagt, er habe keine. Jetzt wollte ihm nicht mehr einfallen, was der Mann darauf entgegnet hatte.


  Als er schon nicht mehr damit gerechnet hatte, klingelte am Nachmittag sein Telefon.


  „Ich bin leider nicht früher dazu gekommen, Sie anzurufen“, sagte eine männliche Stimme und nannte ihm eine Adresse in der Josefstadt. Er erwarte ihn in einer Stunde auf einen Kaffee. Waldmann sagte, er mache sich auf den Weg. Er war sich nicht sicher, ob die Stimme tatsächlich dem Mann von gestern Abend gehörte.


  Als er auf die Straße trat, schlug ihm eine stickige Schwüle entgegen. Im Hotel war es im Vergleich eher kühl gewesen. Er mochte keine Klimaanlagen, sie waren für ihn reine Bazillenschleudern, außerdem waren sie laut, doch ohne sie waren auch die luxuriösesten Hotelzimmer kaum zu ertragen. Er sah sommerlich gekleidete Menschen, er sah junge Frauen, die ihn an Lena erinnerten. Für einen Moment zögerte er. Er wusste, dass es ein Fehler war, aber er hielt es einfach nicht mehr aus. Er rief sie an.


  „Hallo“, hörte er ihre dunkle Stimme. Sie klang traurig, oder bildete er sich das ein? Er hatte nicht erwartet, dass sie so schnell am Telefon sein würde. Bevor sie anfangen konnte, Fragen zu stellen, redete er los.


  „Ich wollte mich früher bei dir melden, aber das ging leider nicht. Im Augenblick läuft alles nicht gerade rund. In ein paar Tagen ist es vorbei. Das verspreche ich dir.“


  „Wo bist du?“


  „Ich bin bald zurück“, sagte er.


  „Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Kannst du dir eigentlich vorstellen ...“


  „Warst du in meiner Wohnung?“, unterbrach er sie.


  „Hat dein Vampir dir das gesteckt?“


  Ehe sie weiterreden konnte, hatte er das Gespräch beendet. Er hatte sagen wollen „Ich liebe dich, Lena“, aber er war unfähig gewesen, es auszusprechen. Er wusste, dass es für sie beide keine Zukunft gab.

  



  ***

  



  Irgendwann stand er vor dem Haus, in dem er zum Kaffee geladen war.


  Gerade als er auf die Klingelknöpfe schaute, fiel es ihm ein. „Vielleicht habe ich ja welche“, hatte jener Dr. Gruber geantwortet, nachdem Waldmann gesagt hatte, er habe keine Pläne. „Vielleicht habe ich ja welche“, so war es gewesen.


  An den Klingelknöpfen standen Hinweise wie App. 4 oder App. 7 oder Namen, die ihm nichts sagten. Kein Dr. Gruber. Die Haustür war nur angelehnt. Im Flur befanden sich aneinandergereihte Briefkästen, aus denen irgendwelche Werbung herausragte, insbesondere, wenn sie mit dem Aufkleber Keine Reklame versehen waren. Auch hier kein Dr. Gruber.


  Hinter der Tür zur Parterrewohnung vernahm er ein Geräusch. Er hätte schwören können, dass er hinter dem Türspion eine Bewegung wahrgenommen hatte. Noch bevor er klingeln konnte, wurde die Tür geöffnet, und Kohlschwaden quollen ihm entgegen. Dahinter erkannte er eine Frau. Sie schien ihn sorgfältig zu mustern und machte nicht den Eindruck, als könnte ihr etwas entgehen.


  „Brauchen’S Hilfe?“, fragte sie in unverfälschtem Wienerisch, und ihre Augen blitzten.


  Waldmann zögerte. „Ja, ich suche Herrn Doktor Gruber. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde? Doktor Richard Gruber?“


  „Ja, der Herr Doktor. Ja, ich weiß schon“, sagte die Frau. „Kriegt ja wieder viel Besuch heute. Viertes Geschoß. Nehmen’S den Aufzug. Viertes Geschoß.“


  „Danke“, sagte er und drückte auf den Knopf.


  Der Fahrstuhlkorb ratterte herab aus dem „vierten Geschoß“, wie Waldmann der Leuchtanzeige entnehmen konnte, und setzte mit einem Ruck auf. Waldmann öffnete das schwere Eisengitter, zog die Tür auf. Unter den neugierigen Blicken der Frau rumpelte der Fahrstuhl im Schneckentempo wieder hinauf.


  „Vom Aufzug aus gesehen rechts“, rief sie ihm nach.


  Als er die zweite Etage erreicht hatte, sah Waldmann einen Mann die Treppe herabsteigen. Er wusste, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. Der Mann sah kurz zum Fahrstuhl herüber. Es war nicht Dr. Gruber. Als er Waldmann entdeckte, drückte er blitzschnell den Rufknopf vor dem Gitter zum Fahrstuhl, und die Kabine stoppte. Auch er schien sich an Waldmann zu erinnern.


  Der Mann, der einstieg, hatte ein kantiges Gesicht. Ein Gesicht wie ein Falke, schoss es Waldmann durch den Kopf. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug er einen Mantel. Der Fahrstuhl war eng, und sie standen unangenehm dicht nebeneinander. Wie in einem Käfig, dachte Waldmann. Auch der Fremde schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. Waldmann versuchte, zumindest seinen Blicken zu entgehen.


  „Wien ist immer eine Reise wert. Nicht wahr, Herr Abgeordneter?“, sagte der Mann, der nicht Dr. Gruber war.


  Plötzlich fiel es Waldmann ein. Auf der Pressekonferenz kurz vor seiner Abreise war es gewesen, die Pressekonferenz in Berlin zu den gestohlenen Bauplänen. Wenn der Mann Journalist war, kannte er ihn jedenfalls nicht.


  Waldmann drückte in einem Anfall von Panik den Knopf zur Fahrt zurück ins Erdgeschoss. Doch es war zu spät.


  „Haben Sie sich verfahren?“, sagte der Mann und lächelte ironisch.


  Der Fahrstuhl ratterte unbeirrt weiter nach oben.


  Der Unbekannte öffnete die Fahrstuhltür und lenkte ihn in Richtung Wohnung „viertes Geschoß, rechts“. Er hatte ihm nicht die geringste Chance gelassen umzukehren. Keine Chance zur Flucht. Waldmann hatte ein mulmiges Gefühl, und das war sehr dezent ausgedrückt.


  Die Tür zu der Wohnung war nur angelehnt. Der Flur war wie leer geräumt, keine Garderobe, kein Spiegel, nicht einmal ein Schirmständer. Der andere öffnete die Tür zum Wohnzimmer und ließ ihn nicht aus den Augen. Der Mann, der sich Richard Gruber genannt hatte, saß in einem plüschigen Ohrensessel. Die Zeitung, die er gelesen hatte, war ihm über die Knie gerutscht. Er schien zu schlafen. Er sah friedlich aus, wenn man von dem Messer in seiner Brust absah. Sein Blut hatte sich einen Weg gebahnt durch das weiße Hemd, hinunter zu der schwarzen Lederhose und war schließlich eins geworden mit dem roten Samt des Sessels.


  Waldmann fühlte sich wie erstarrt. Als er aufsah, bemerkte er drei Gestalten, die ihm erwartungsvoll entgegensahen. Zwei Männer in Nadelstreifen über dicken Bäuchen und eine ärmellose Komplizin in leuchtendem Blau. Königsblau, wie die Farbe der Lieblingspullover, die der Boulevardjournalist gerne trug. Lenas Exfreund. Es erstaunte ihn, dass ihm ausgerechnet in diesem Moment ein solcher Gedanke durch den Kopf fuhr.


  „Schröder, willst du uns nicht bekannt machen?“, sagte die Frau. Sie wandte sich zu Waldmann. „Pia Rasmussen, Kripo Kopenhagen.“


  „Magister Karl Schrödinger, Kriminaldienst Wien“, sagte der linke Nadelstreifen. Er deutete auf den anderen Nadelstreifen. „Mein Kollege, Inspektor Walter Weininger.“


  „Und hier haben wir den Abgeordneten des Deutschen Bundestags und Mitglied des Parlamentarischen Kontrollgremiums für Geheimdienste, Doktor Thomas Waldmann“, sagte der Mann aus dem Fahrstuhl. Die Frau hatte ihn Schröder genannt.


  In dem Moment fiel es ihm ein. Die Herren Krauss und Bachmann hatten ihn kurz vor der Pressekonferenz über den „streng vertraulichen Einsatz“ eines Dr. Karl Hieronymus Schröder informiert. Dummerweise hatte man sie nicht miteinander bekannt gemacht.


  „Wollen Sie Platz nehmen?“, fragte einer der Männer vom Kriminaldienst Wien. „Die Spurensicherung wird gleich da sein. Vielleicht erzählen Sie uns bis dahin in aller Ruhe, was Sie hierhergeführt hat.“


  Automatisch fuhr Waldmanns Hand in sein sommerliches Leinenjackett. Fast sah es so aus, als zücke er eine Waffe. Schrödinger oder Weininger, er hatte es vergessen, machte eine abwehrende Bewegung.


  „Ich weiß, Sie wollen vermutlich darauf hinaus, dass Sie diplomatische Immunität genießen. Lassen Sie ...“


  Fast hilfesuchend ging Waldmanns Blick zu Schröder, dem Mann, der womöglich im Auftrag des BND in Wien weilte und den er nur aus dem Aufzug kannte. In dieser Umgebung mit der unvermutet internationalen Polizeibesetzung und einer Leiche im samtbezogenen Ohrensessel hatte der Mann schon fast etwas Vertrauenswürdiges.


  KAPITEL 27

  Wien, Josefstadt, 8. Juli, 16:05 Uhr


  Es war, wie Schröder vermutet hatte. Pia hatte gleich nach ihrer Ankunft in Wien die österreichischen Kollegen informiert. Sie hatte fair sein wollen oder wollte keinen Fehler machen. Sie hatte am Vormittag geschlagene zwei Stunden auf dem Kommissariat verbracht, und vermutlich hätte ihr Besuch noch länger gedauert, aber die Vorstellung, dass Schröder sich womöglich allein auf den Weg zur Wohnung von Erika Balász machte, hatte sie gewissermaßen unter Druck gesetzt.


  Seit dem gestrigen Abend verspürte Schröder Pia gegenüber einen leichten Groll. Er war froh, dass er erst einmal allein war. Er ging zu Fuß durch die Straßen und Gassen. Wien hatte sich verändert. Der modrige Charme früherer Jahre war einer neuen Lebendigkeit gewichen. Menschen saßen in Straßencafés, Hunde wurden spazieren geführt, ein Postbote verteilte Briefe, blieb ab und zu stehen und hielt ein kurzes Schwätzchen. Wien war eine Stadt, die schon immer zu leben gewusst hatte. Er stand vor dem leicht ergrauten Jugendstilhaus, zwölf Türklingeln, nicht alle mit Namensschild, auf einem stand E.B. Er blickte sich um. Der Postbote war jetzt zwei Häuser weiter vorne. Dort drückte er eine Klingel, es summte, die Tür wurde geöffnet. Die Briefkästen waren gewöhnlich im Innern angebracht. Auch bei Erika Balász musste er ins Haus. Schröder lehnte sich an einen alten Kastanienbaum an der Straße, so dass es aussah, als warte er auf jemanden. Lächelnd hob er seine Hand und grüßte in eine imaginäre Weite. Er ging nicht davon aus, dass der Postbote einen Mann, den er nicht kannte, einfach so ins Haus lassen würde. Von einer möglichen Concierge ganz abgesehen. Schon gar keinen Piefke. Er war sicher, sie würden ihn als Piefke enttarnen, spätestens nach dem ersten gesprochenen Wort. Sie würden ihm nicht helfen. Die gerühmte Freunderlwirtschaft galt nicht für Piefkes.


  Der Postbote war angekommen vor dem Haus von Erika Balász. Er klingelte nicht, er hatte einen Schlüssel und sperrte die Tür auf. Bevor sie wieder ins Schloss fiel, drängte Schröder sich hinein. Der Postbote schien ganz auf die Briefkästen konzentriert.


  „Paljon kiitoksia“, sagte Schröder. „Vielen Dank.“ Er nickte dem Postboten freundlich zu und stieg schwungvoll die Treppe hinauf. Er hatte es auf Finnisch gesagt, weil Finnisch angeblich so ähnlich wie Ungarisch klang, zumindest für den Ungeübten, und er ein paar Wörter Finnisch einigermaßen beherrschte. Der Postbote hatte sich umgedreht und ihm zugenickt. Das war alles. Besuch aus Ungarn in diesem Haus war ihm nicht fremd.


  Schröder entdeckte nirgendwo Namensschilder und hoffte, dass die Reihenfolge der Klingeln draußen an der Haustür identisch war mit der Lage der Wohnungen. Wiener Häuser entpuppten sich oft als vertracktes Labyrinth. Der Erste war keineswegs immer der erste Stock. Es gab Zwischengeschosse obererseits zum Beispiel. Es konnte Hochparterre geben, sozusagen den ersten Halbstock, nicht zu vergessen die Beletage. Er musste das Risiko eingehen. Nach dem Klingelschild musste die Wohnung E.B. im dritten Geschoss liegen. Vor der Wohnung links standen bunte Gummistiefel der Größe Kleinkind. Er lauschte an der gegenüberliegenden Tür. Alles war still. Vorsichtig steckte er einen dünnen Schraubstift in das Schloss. Die Tür war kein Problem, sie war nicht einmal verriegelt. Im Hineingehen meinte er eine Bewegung hinter dem Guckloch der Tür mit den bunten Gummistiefeln wahrzunehmen. Er zuckte mit den Achseln. Er war schließlich in Wien.


  Es war schon vor ihm Besuch da gewesen. Es sah aus wie in einem Film, in dem die Ausstattung es deutlich übertrieben hatte mit der Anweisung durchwühlter Tatort. Schränke standen auf, Schubladen waren herausgezogen, der Inhalt weitgehend auf dem Boden verstreut. Bilderrahmen waren aufgeschlitzt, die Matratze im Schlafzimmer stand wie ausgeweidet an der Wand, das Füllmaterial war herausgequollen. Pillendosen, die vermutlich auf dem Nachttisch gestanden hatten, waren geöffnet, der Inhalt im Zimmer verstreut. Im Bad dasselbe Bild.


  Was immer sie gesucht hatten, es war unklar, ob sie es gefunden hatten. Es gab kein Telefon, weder fest noch mobil, und keinen Computer.


  Vorsichtig steckte Schröder die Haarbürste ein, die er im Bad gefunden hatte, Pillendosen, einen Cremetiegel, Zahnbürste, zwei Fotoalben, die aus einer umgestürzten Schublade der Kommode gefallen waren. Auch wenn es ihm unwahrscheinlich schien, vielleicht ließen sich irgendwo Fingerabdrücke feststellen, die nicht von Erika Balász stammten.


  Er ging zurück ins Bad – es hatte kein Fenster – und schaltete das Deckenlicht an. Etwas irritierte ihn: ein kleiner, dunkler Fleck in der Glaskuppel, gleich neben der Glühbirne. Wie ein Käfer, der sich verirrt hatte. Er stieg auf einen Hocker und schraubte vorsichtig die Kuppel ab. Das Mikrofon war nicht größer als eine Münze. Behutsam steckte er es in seine Tasche. Er kontrollierte die Deckenlampen im Wohn- und Schlafzimmer: dieselben hochsensiblen Modelle, modernste Bauart. Sie schienen intakt. Er ließ sie an ihrem Platz, es war zu früh, um Aufsehen zu erregen. Erika Balász war abgehört worden. Es sah nicht aus, als wären es diejenigen gewesen, die ihr vor kurzem einen Besuch abgestattet hatten.


  Er musste nachdenken. Sein Kopf surrte. Es war wie ein Puzzle, bei dem sich der Rand Zug um Zug zusammenfügte, das Innere jedoch unberührt und ungeordnet auf einem Haufen lag.


  Leise schloss er die Tür hinter sich. Plötzlich stand er einer jungen Frau mit gerüschter Küchenschürze gegenüber.


  „Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, fragte sie streng. Ein kleines Mädchen mit großen Puppenaugen tauchte hinter ihrem Rockzipfel auf.


  „Erika“, sagte er.


  „Die Frau Balász ist verreist“, sagte die Frau und wiederholte etwas lauter dann: „Verreist, verstehen Sie.“ Sie hielt ihn offenbar für einen Ausländer.


  „Hyvää päivänjatkoa!“ Schröder lächelte, „Schönen Tag noch!“, und ging schnell die Treppe hinunter. Mika wäre stolz auf ihn gewesen.


  Sie folgte ihm nicht. Die übrigen Türen blieben verschlossen.


  Vor den Briefkästen blieb er stehen. Er angelte ein weißes Kuvert aus dem Postkasten mit E.B. auf dem Namensschild. Eine Rechnung der Wiener Wasserwerke. Er warf ihn wieder hinein.


  Die Sonne blendete ihn, als er auf die Straße trat. Er schaute auf sein Handy und sah, dass Pia schon dreimal versucht hatte, ihn anzurufen. Er hatte es nicht bemerkt. Er ging zum Café Westend, wo sie gestern Punschkrapferln gegessen hatten. Der Ober schien ihn wiederzuerkennen und deutete ein Lächeln an. Schröder bestellte ein Wiener Schnitzel und ein großes Bier.


  Es war das Auffliegen der Vogelwolke gewesen. In dem Augenblick war in ihm zum ersten Mal der zunächst absurd anmutende Verdacht gereift. In Zeiten des Kalten Krieges hätte es viel weniger absonderlich geklungen. Was machten eigentlich Spione heutzutage, abgesehen von Terrorismusbekämpfung? Abgesehen von der Beobachtung geheimer Baumaßnahmen, zum Beispiel an der Berliner Chausseestraße?


  Wozu Mikrofone in Wiener Wohnungen, Wetterberichte, die außerhalb des deutschen Nordens kaum zu hören waren? Was bedeuteten Quecksilbervergiftungen und Kurzreisen nach Dänemark?


  Er notierte ein paar Namen auf die beiden Bierdeckel, die auf seinem Tisch lagen:

  



  Dr. Richard Gruber aka Berthold Ertener (Baustelle Chausseestraße) / Quecksilber (tot)


  Ulla Johannsen Helle aka Erika Balász / Quecksilber (tot) // Mikrofone in Wohnung Wien


  Kai Bergen, Journalist / Unfall (tot)


  Leon Gregersen aus Bredstedt (Baustelle Chausseestraße) / Quecksilber/Charité


  Lars Petersen, Friesenwelle

  



  Schröder zögerte. Es musste einen Zusammenhang geben. Wenn es tatsächlich ein Spionagenetz gab, war es bestens organisiert. Er fuhr sich über die Augen. Ihm gingen langsam die Bierdeckel aus.


  Sein Handy vibrierte. Es lag auf dem Tisch, neben dem noch nicht angerührten Wiener Schnitzel. Pia ruft an, las er.


  „Pia, wo steckt du?“, sagte er, bevor sie Fragen stellen konnte. „Ich esse grad schnell ein Schnitzel und mach mich auf den Weg in die Josefstadt. Sehen wir uns da?“


  „Schröder, wo warst du? Ich hab den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen.“


  „Wirklich? Vielleicht hat mein Handy was gegen dich. Es weiß, dass deine Anrufe mich zu sehr aufregen.“


  „Du warst in ihrer Wohnung, Schröder.“


  „Ach, Pia. Nicht schon wieder diese Frauenfragen.“


  „Sie ist dänische Staatsbürgerin. Zumindest hättest du ...“


  „Du hast mich gefragt, ob ich mitkomme nach Wien.“


  „Das hab ich auch schon bereut.“


  Er drückte sie weg und grinste. Er hatte das Gefühl, dass er es ihr gegeben hatte.


  Pia hatte den Wiener Kriminalbeamten gesagt, er sei ein Kollege aus Deutschland. Sie schienen nicht weiter verwundert. Wahrscheinlich waren sie froh, dass Pia ihnen den Piefke mit seiner typischen Besserwisserei, seiner Humorlosigkeit und seiner Pedanterie vom Hals hielt.


  Als er nach Schnitzel und Bier, Apfelstrudel und einer großen Melange und dem wohltuenden Spaziergang danach in der Wohnung von Richard Gruber in der Josefstadt ankam, war Pia bereits da. Zusammen mit zwei Herren Inspektoren von der Wiener Kriminalpolizei. Und einem Mann in einem Ohrensessel, eine Tageszeitung auf den Knien und ein Messer in der Brust.


  „Ich habe ihn gefunden“, sagte Pia leise. „Er war noch nicht lange tot. Sonst war niemand hier. Ich hab die österreichischen Kollegen informiert. Sie sind gleich gekommen. Da warst du wohl noch beim Schnitzelessen.“


  Schröder betrachtete den Mann. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Wenn es so weiterging, brauchte er dringend neue Bierdeckel.


  Er hatte die Wohnungstür nicht geschlossen, als er hereingekommen war. Er hatte nicht damit gerechnet, hier so viele Menschen anzutreffen, lebende und tote, sondern hatte nur Pia erwartet.


  Das Geräusch des Fahrstuhls ließ ihn aufhorchen. Er ging hinaus, lief die Treppe hinunter und erreichte den Abgeordneten Dr. Waldmann in der zweiten Etage. Er fuhr mit ihm nach oben.


  Schröder glaubte nicht, dass Waldmann für das frühzeitige Ableben seines Gegenübers im plüschigen Ohrensessel verantwortlich war. Er wirkte viel zu verstört, viel zu aufgelöst. Er war nicht der Typ, der in der Lage war, ein Messer mit einem einzigen Stich genau dort zu plazieren, wo es eine größere Wirkung erzielte. Schröder beobachtete, wie Waldmann seine Krawatte lockerte, wie er fahrig in Richtung Kripo Wien erklärte, er sei auf Kurzurlaub. Er liebe die Stadt, Museumsbesuche und das ganze kulturelle Angebot, Kaffeehäuser und Spaziergänge an der Donau. Das klang wie aus einem nicht sonderlich originellen Reiseführer.


  „Gestern war ich beim Heurigen“, sagte Waldmann. „Ich hab den Mann ...“ Er machte eine vorsichtige Handbewegung in Richtung Samtsessel. „Ich hab ihn dort kennengelernt. Es waren viele Besucher da, und er saß an meinem Tisch. Wir haben uns unterhalten, und er hat mich für heute Nachmittag zum Kaffee eingeladen.“


  „Und Sie haben sich nicht gewundert, dass er sich nicht in einem Kaffeehaus verabredet hat? In Wien gibt es keine Einladungen in private Wohnungen. Das ist nicht üblich. Das tut man nicht“, sagte der Nadelstreifen, der auf den Namen Magister Karl Schrödinger hörte.


  „Ich bin mit den hiesigen Gebräuchen vielleicht nicht so vertraut. In Berlin ...“, sagte er und wischte sich mit einem Leinentaschentuch den Schweiß von der Stirn.


  „Wir sind hier nicht in Berlin“, sagte Inspektor Weininger, der andere Nadelstreifen. „Hier macht man das nicht.“


  Der Tote hatte offenbar in seinem Sessel auf Waldmann gewartet.


  „Kannte er Ihren Namen, vielleicht auch Ihre Funktion?“, fragte Schröder.


  „Nur meinen Namen“, sagte Waldmann.


  „Den Rest kann man googeln“, sagte Schröder. „Das weiß inzwischen jedes Kind ... Und er nannte sich Richard Gruber?“


  „Doktor Richard Gruber, ja“, sagte Waldmann.


  Er wurde unterbrochen, weil die Spurensicherung eintraf.


  „Ich werde mich jetzt erst mal verabschieden“, sagte Schröder und erhob sich. „Wir sehen uns später. Wenn nicht, wünsche ich Ihnen weiterhin einen angenehmen Urlaub.“


  Er konnte nicht dagegen an, Dr. Waldmann war ihm zutiefst unsympathisch. Seine glatte Bürgerlichkeit provozierte ihn. Vermutlich hatte schon in der Schule unter dem Schild Für Ordnung und Sauberkeit verantwortlich sein Name gestanden.


  Im Hinausgehen sagte er leise zu ihm: „Und ausgerechnet Sie wollen nicht gewusst haben, dass Richard Gruber der Name des Toten mit der Quecksilbervergiftung war? Was wollte er Ihnen geben?“


  Er spürte Waldmanns Blick in seinem Rücken, genau wie den von Pia, und wandte sich noch einmal um. „Servus, meine Dame, meine Herren.“

  



  ***

  



  Schröder atmete tief durch. Die Sonne blendete ihn, als er durch die schmalen Gassen in Richtung Donau ging. Unterwegs fand er einen Biergarten. Ein Tisch in der Ecke war noch frei. Er bestellte ein Radler, verzichtete aber angesichts des reichlichen Mittagmahls auf Krapferln. Es war gut, dass er nicht in Wien lebte. Er wäre dick und kugelrund. Und vielleicht sogar glücklich.


  Aus der Tiefe seines Mantels zog er einen braunen Umschlag hervor. Papiere waren darin, Kopien von Bauplänen. Der Umschlag war dem Dahingeschiedenen in der Gruber-Wohnung offenbar zwischen die Zeitungsseiten gerutscht, als er nach hinten sackte mit dem Messer in der Brust. Wenn der Mörder Interesse an den Kopien gehabt hatte, dann hatte er den Umschlag übersehen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass Gruber den Umschlag Waldmann hatte übergeben wollen. Aber aus welchem Grund? Gerade Waldmann hatte sicher andere Möglichkeiten, sich eine Kopie zu beschaffen, wenn er sie haben wollte.


  Schröder würde ihn in ein paar Tagen in Berlin dazu befragen. Typen wie er waren aufschlussreicher, wenn sie sich sicher fühlten. Vielleicht hatten die Ösis bis dahin herausgefunden, wer der Tote war. Vielleicht hieß er tatsächlich Dr. Gruber. Das würde alles verkomplizieren. Vielleicht war er der unbekannt verzogene Herr Balász. Schröder lachte. Das war eine Idee, die ihm Spaß machte. Endlich vielleicht ein banales Beziehungsdrama im Geflecht in- und ausländischer Geheimdienste.


  Er nahm sich vor, mit Pia zu Abend zu essen. Sie mussten sich aussprechen, beruflich und privat. Er würde im Hotel auf sie warten.


  Als er die Lobby betrat, wartete dort zunächst ein anderer. An der schlichten Kaffeebar neben der Rezeption saß der Mann, den er am Wiener Flughafen gesehen hatte und den er von der Pressekonferenz in Berlin kannte.


  „Herr Doktor Schröder?“, sagte der Mann und stieg von seinem Barhocker. „Haben Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?“


  „Fragt wer?“, knurrte Schröder.


  Dr. Müller hatte über den Mann die Nase gerümpft. Es handelte sich demnach nicht um einen Kollegen vom BND. Ein Journalist war unwahrscheinlich, denn die sagten direkt, was sie wollten, oder hielten einem gleich die Kamera vor die Nase.


  Der Mann reagierte nicht auf seine Frage.


  Plötzlich fiel es Schröder ein. Er nahm grußlos seinen Schlüssel vom Brett und ging auf sein Zimmer. Von einem zweiten Handy wählte er die Nummer von Dr. Müller.


  „Wie läuft’s in Wien?“, fragte Müller, ohne einen Gruß abzuwarten.


  Schröder lächelte. Er hatte ihm gar nichts erzählt von seiner Reise. Diesen Schlapphüten schien kaum etwas zu entgehen. Und wenn, dann nur Entscheidendes. Das war das eigentlich Beunruhigende.


  „Sehen Sie zu, dass der Mann vom LKA aus meinem Hotel verschwindet“, sagte er. „Und sorgen Sie dafür, dass wir nicht auf derselben Maschine gebucht sind. Ich fliege morgen direkt nach Berlin.“


  „Keine Sorge“, sagte Dr. Müller. „Er fliegt nicht in der Business Class.“


  KAPITEL 28

  Ein Telefongespräch


  „Ich habe Ihren Anruf erwartet.“


  „Die Post ist nicht angekommen.“


  „Das ist schlecht. Was gibt es sonst?“


  „Wir haben einen Toten.“


  „Verdammt. Wie konnte das passieren?“


  „Er war schon tot, als ich kam.“


  „Polizei?“


  „Ein internationales Aufgebot.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja. Sagt Ihnen ein Doktor Schröder etwas?“


  Keine Antwort.


  „Hallo? Sind Sie noch da?“


  „Ich erwarte Sie morgen zurück.“


  KAPITEL 29

  Berlin, Gendarmenmarkt, 10. Juli, 12:35 Uhr


  Dr. Müller und seine Männer hatten ganze Arbeit geleistet mit der Überwachung. Nachdem Waldmann am gestrigen Samstag in Tegel gelandet war, fuhr er nur kurz in seine Wohnung, wechselte seine Wäsche und hörte den Anrufbeantworter ab. Ein Max Haber vom Berliner Express bat um ein vertrauliches Gespräch. Und Livia, seine Putzhilfe aus Transsilvanien, wollte wissen, ob sie bereits am Mittwoch kommen könnte.


  Waldmann wählte eine Nummer, sie gehörte zu einem Anschluss in Wilmersdorf. Mehr war in der Kürze nicht feststellbar.


  „Ich bin zurück“, sagte er.


  „Ich hab von Ihrer Reise gehört“, antwortete eine weibliche Stimme. „Der Reporter wurde gestern eingeäschert, gleich nachdem sie die Leiche freigegeben hatten. Seine Frau besteht übrigens auf einer Seebestattung. Dienstagnachmittag von Nordstrand aus. Liegt in der Nähe seines Wohnorts.“


  Er wählte eine weitere Nummer, aber dort antwortete niemand. Dann setzte er sich ins Auto und fuhr zu den Hackeschen Höfen. Er verschwand in einer der Wohnungen, die er am Morgen um exakt 10:22 Uhr wieder verließ. „L. Weinberg steht auf dem Klingelschild“, hieß es im Bericht. Mehr war nicht bekannt. Im Gegensatz zu Waldmanns Wohnung wurde L. Weinberg bislang nicht abgehört. Lena Weinberg war dennoch kein unbeschriebenes Blatt. Sie war eingeschrieben an der Humboldt-Universität, Fachbereich Philosophie und Medienkommunikation, und galt als langjährige Gefährtin eines renommierten Professors, später als Partnerin eines leitenden Redakteurs des ehemaligen Ostdeutschen Rundfunks Brandenburg. Ihr wurde eine letztendlich unbewiesene Affäre mit dem Boulevardjournalisten Max Haber nachgesagt. Seit einiger Zeit sah man sie häufig in Begleitung des Abgeordneten Thomas Waldmann. Sie galt als äußerst charmant, eine auffällige Erscheinung und gerngesehener Gast auf den angesagten Berliner Partys.


  Ziemlich genau um elf Uhr betrat Waldmann das Café am Gendarmenmarkt und setzte sich an einen abgelegenen Tisch. Kurze Zeit später erschien jener Max Haber. Sie bestellten Café Latte, Croissants und eine große Flasche Wasser. Als es serviert wurde, war Schröder bereits auf dem Weg.

  



  ***

  



  Von einem der Salons des nahe gelegenen Hotels hatte man einen weiten Blick über den Gendarmenmarkt. Obwohl das Frühstück am Sonntag bis weit nach Mittag serviert wurde, waren die meisten Gäste um diese Zeit bereits unterwegs. Nur vereinzelt waren Tische besetzt. Schröder setzte sich ans Fenster, von wo aus er einen guten Blick auf das Café hatte. Und auf Waldmann und den Journalisten. Haber hatte seine Sonnenbrille ins Haar geschoben und seinen Schal locker um den Hals gebunden. Vor den beiden auf dem Tisch, zwischen Wasserflasche und Zuckerdose, lag ein Aufnahmegerät. Man brauchte nicht gerade einen ausgeprägten kriminalistischen Instinkt, um daraus zu schließen: Typ Südtiroler Skilehrer interviewte Typ Mottenkugel.


  Schröder stellte die Kamera seines Handys auf Zoom und machte ein paar Fotos.


  Trotz der Entfernung waren die Personen gut zu erkennen. Skilehrer hört aufmerksam zu, Mottenkugel redet. Skilehrer runzelt die Stirn, Mottenkugel schaut verunsichert nach unten. Skilehrer fragt nach, Mottenkugel gestikuliert. Skilehrer schaltet das Aufnahmegerät ab, Mottenkugel entspannt sich.


  Schröder grinste. Die Mottenkugel war vielleicht übertrieben. Aber er hatte Spaß an dem Vergleich, der ihm da eingefallen war. Das jetzt vertrauliche Gespräch schien zu dauern. Schröder bestellte sich noch einen Espresso. Nein, er wolle nicht frühstücken, sagte er zu der jungen Bedienung. „Oder, warten Sie, vielleicht einen Toast mit Käse und Schinken.“


  „Einen Croque Monsieur? Gern“, sagte die Bedienung.


  Schröder wollte etwas erwidern, wollte sagen, er wünsche einen Toast mit Käse und Schinken, genau so, wie er es gesagt habe, und nichts anderes. Da rief Pia an.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie.


  „Danke“, sagte er.


  „Scheint bei dir auch die Sonne?“


  „Ja“, sagte er. Er wusste nicht weiter.


  „Hvornar ses vi igen?“, sagte sie. „Wann sehen wir uns wieder?“ Sie lachte. „Soll ich heimlich ein paar Spuren nach Dänemark legen?“


  „Gute Idee“, sagte er und fuhr sich schnell übers Gesicht.


  Sie waren in einem Restaurant gewesen, an jenem letzten Abend in Wien. Gerade mal zwei Tage war es her. Er war bereit gewesen, es drauf ankommen zu lassen. Er hätte sie sogar eingeladen, wenn es sich nicht anders ergeben hätte. Sie hatten über den Fall gesprochen und über die österreichischen Kollegen, die Pia „lieb“ fand, „sod“. Sie hatte tatsächlich „sod“ gesagt. Gar nicht „sod“ fand sie allerdings den Fall. Sie hatte das Gefühl, dass Schröder ihr etwas verheimlichte, trotz Ulla Johanssen Helle mit dem dänischen Pass. Sie fühlte sich „unbehagelig“, hatte sie gesagt. Von „unbehagelig“ hatten sie einen weiten Bogen gespannt, und dann hatten sie über sich gesprochen. Irgendwann waren sie die letzten Gäste an der plüschigen Bar ihres Hotels. Zumindest räumlich war er seinem Ziel schon ziemlich nahe gekommen.


  Dann hatte Pias Handy geklingelt. „Honey“ konnte nicht schlafen. „Honey“ war Pias Sohn, und sie hatte ihm versprochen, am nächsten Tag „endlich“ nach Hause zu kommen. Zumindest wenn er Gesten und Tonfall richtig interpretierte. Danach war „Honeys“ Vater am Telefon. Sie hatte unnötig lange mit ihm gesprochen. Schröder hätte gerne verstanden, was sie sagte. Sie hatte mehrmals gelacht, eindeutig zu viel.


  Er war aufgestanden. „Schlaf gut.“ Er war verärgert und erleichtert zugleich.


  Gestern dann waren sie gegen Mittag zusammen zum Flughafen gefahren. Er musste sich beeilen, der Flug nach Berlin war bereits aufgerufen. Vor dem Gate hatte er sich noch einmal nach ihr umgesehen. Sie stand irgendwie verloren da, in ihrem lila Kleid mit dem roten Gürtel, den grünen Beutel über der Schulter, die Arme verschränkt. Sie hatte ihm nicht nachgeschaut.


  Er hatte ihr eine SMS geschrieben: Gestern Nacht habe ich geträumt, ich esse gedeckten Apfelkuchen. Als ich aufwachte, war die Bettdecke weg.


  Pia hatte nicht geantwortet.


  Ist nicht von mir, hatte er geschrieben. Ist von Kurt Vonnegut. Aber es beschreibt mein Leben.


  Pia schrieb nicht zurück.


  Die Bistros und Restaurants um den Gendarmenmarkt hatten sich inzwischen langsam gefüllt. Vor allem die Terrassenplätze schienen heiß begehrt. Etwas erregte Schröders Aufmerksamkeit: Eine junge, attraktive Frau mit langen schwarzen Locken kam eilig auf das Café zu. Er bemerkte, dass er noch immer sein Handy ans Ohr hielt. Wahrscheinlich hatte Pia längst aufgegeben.


  Die junge Frau küsste Typ Skilehrer auf die Wange, rechts, links, rechts. Es schien kein Ende zu nehmen. Waldmann war aufgestanden. Sie lächelte ihm zu, küsste ihn aber nicht.


  „Pia, bist du noch da?“, sagte Schröder.


  „Nein“, sagte Pia und legte auf.


  Schröder schüttelte den Kopf. Es war ermüdend, sich Gedanken über Frauen zu machen.


  Wieder schoss er ein paar Fotos. Drei Menschen in Eintracht an einem Kaffeehaustisch. Er schickte sie an Dr. Müller. Keine Auffälligkeiten, schrieb der zurück. Die Frau ist Lena Weinberg, Freundin von Waldmann.


  Kurze Zeit später stand Max Haber auf. Der Skilehrer vom Berliner Express verabschiedete sich. Waldmann nahm Lenas Hand, sie schien zu lächeln. Die Schönheit und die Mottenkugel. Schröder rümpfte die Nase. Er bemerkte, dass Lenas Blick häufig abschweifte. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, nahm einen letzten Schluck Wasser, dann ging sie hinaus und sah sich um. Für einen Moment blieb sie stehen, als warte sie auf jemanden. Als ein blauer Volvo mit Dachgepäckträger auftauchte, ging sie schnell zur Straße. Sie sah sich noch einmal um, bevor sie einstieg. Dann fuhr der Wagen davon.


  Schröder fotografierte es und betrachtete danach die Fotos. Er hatte die ältere Dame, die am Steuer des Wagens saß, schon einmal gesehen. Eine elegante Frau mit silbergrauem Haar. Sie hatte neben ihm gesessen bei der Pressekonferenz.


  Ihr Name ist Ruth Elstner, schrieb Dr. Müller. Wir beobachten sie.


  Schröder rief ihn an. „Wir müssen die Beziehungen untereinander entflechten. Dazu müssen die Beteiligten noch mal zusammenkommen. Ihr solltet zu einer weiteren Pressekonferenz einladen. Baupläne, Wien, Themen gibt es ja genug. Und diese Ruth Elstner nicht vergessen. Beim letzten Mal hab ich neben ihr gesessen.“


  „Wir denken darüber nach“, sagte Dr. Müller. „Wie lange bleiben Sie?“


  „Ich fahre erst einmal zurück nach Nordstrand“, sagte Schröder. „Morgen ist die Beerdigung.“


  „Wir sehen uns“, sagte Dr. Müller. „Ich werde auch dort sein.“


  Schröder verzog das Gesicht. „Auf Wiedersehen.“ Er konnte dieses „Wir sehen uns“ nicht mehr hören. Er hatte das Gefühl, er konnte es bald in allen Sprachen.


  KAPITEL 30

  Nordstrand, Nordfriesland, Strucklahnungshörn, 11. Juli, 14:30 Uhr


  Die Seebestattung fand auf einem der weißen Schiffe statt, die vom Hafen Strucklahnungshörn auf das Meer hinausfuhren. Anne, seine Frau, hatte versichert, es sei Kai Bergens ausdrücklicher Wunsch gewesen. Ein Leben ohne Meer hatte er sich nie vorstellen können. Noch lieber, hatte Anne gesagt, wäre ihm ein Grab auf Nordstrandischmoor gewesen. Aber dort waren Begräbnisse seit Jahren verboten, der alte Friedhof eine „geschlossene Gesellschaft“. Zurückgeblieben waren ein paar von Salz und Meer zerfressene Grabsteine. Um Wind und Wasser standzuhalten, hatte man sie damals flach auf die Gräber gelegt. Bei „Land unter“ versanken sie im Meer. „Hier stirbt man erst, und dann wird man zur Sicherheit ertränkt“, sagte man auf der Hallig. Doch die Steine waren jedes Mal wieder aufgetaucht.


  Als der Zug am gestrigen Abend den Husumer Bahnhof erreichte, hatte Theo auf Schröder gewartet. Nach dem überraschenden Tod von Kai Bergen hatte ausgerechnet Lars Petersen, „der Radioschnösel“, wie Theo ihn zu nennen pflegte, ihn darum gebeten, der Familie rechtlichen Beistand zu leisten. Petersen hatte das Gefühl, Anne brauche einen Anwalt. Seitdem hatte Theo sich um sie gekümmert, Behördengänge übernommen, mit der Polizei Kontakt gehalten, die Beerdigung organisiert. Er war schon immer mehr als nur ein fähiger Rechtsanwalt gewesen.


  „Das mit der Einäscherung ist ja schnell gegangen“, hatte Schröder gesagt.


  „Anne ist froh darüber, schon wegen ihrer Tochter. Sie ist gerade mal neun Jahre alt.“


  „Und die Polizei hat die Untersuchung abgeschlossen?“, fragte Schröder.


  „Wieso?“ Theo war stehen geblieben und hatte ihn angesehen. „Was ist, Schröder? Stimmt was nicht?“


  Schröder hatte mit den Achseln gezuckt. „Nur so ein Gefühl. Ich hab ihn gesehen, wie er auf die Brücke über den Großen Belt gefahren ist. Er war auf dem Weg nach Köge. Er hatte dort ein Zimmer reserviert, war quasi Stammgast. Und weißt du, wer noch? Richard Gruber, auch bekannt unter dem Namen Berthold Ertener, und Erika Balász aus Wien.“


  „Ach, nee? War die nicht Dänin oder so was?“, sagte Theo. „Anne hat mir erzählt, ihr Mann sei des Öfteren beruflich in Dänemark gewesen. Er hat für die deutschsprachige Zeitung gearbeitet.“


  Theo hatte unbedingt noch zu Hanne gewollt, aber Schröder war nicht in Stimmung gewesen. Es war dieser ganze Fall, der so wenig greifbar blieb, mal abgesehen von phantasievollen Spekulationen und von Pia, die auch nicht gerade von dieser Welt war. Dänin, Frau und Sommersprossen wie Lilly. Da kam einiges zusammen.


  „Ich muss nach den Schafen sehen“, hatte er gebrummt.


  „Deine beiden Schafe?“ Theo hatte gelacht. „Was glaubst du, was sie machen? Vorne fressen sie Gras, und hinten düngen sie. Denen geht’s gut. Und bei Hanne gibt’s Krustenbraten.“


  „Es gab eine Zeit, da hast du, glaube ich, koscherer gegessen.“


  „Koscherer gibt es nicht. Es gibt nur koscher. Entweder koscher oder nicht koscher. Für mich macht Hanne Rinderbraten“, sagte Theo.


  „Dann bin ich beruhigt. Ich hoffe, du erkennst das immer so genau.“


  „Was ist schwer daran? Wenn es bitter ist, ist es koscher, alte Regel.“


  „Und Krustenbraten?“


  „Schwierig“, hatte Theo gesagt. Theo, der Jude, der einzige Überlebende einer ehemals großen Kaufmannsfamilie aus Friedrichstadt.


  Schröder hatte sich früh auf den Weg gemacht. Ein paar Stunden noch, dann war die Asche von Kai Bergen unwiderruflich im Meer verstreut. Umso genauer würde er bei den Trauergästen hinsehen. Die ersten Autos fuhren in den Hafen. Auf Nordstrand war jede Beerdigung ein Ereignis. Kai Bergen war zwar nicht gerade ein Einheimischer gewesen, er hatte auch nicht auf der Insel gelebt, aber er kannte die Leute und hatte über ihre Veranstaltungen und Feste oft genug berichtet.


  Einige grüßten, als sie an Schröder vorbeigingen, zum halbmast beflaggten Schiff, das am Pier bereitlag – schwarz gekleidete Menschen mit vom Wind geröteten Gesichtern. Sie hielten kleine Briefumschläge in den Händen. Zu Beginn seines Nordstrander Lebens war Schröder durchaus angetan gewesen von der Vorstellung, dass man einen letzten Gruß oder auch die eine oder andere persönliche Abrechnung, in jedem Fall das, was man schon immer hatte sagen wollen, dem Verstorbenen ins Grab legte. Bis eines Tages eine gute Freundin von Mika verstarb und er Schröder gebeten hatte, ihn zur Beerdigung zu begleiten. Und Schröder hatte feststellen müssen, dass das Inselvolk eher praktisch dachte. Die Briefumschläge waren für kleine oder größere Geldscheine, sinnvolle Beiträge zu den Bestattungskosten oder für die Zeit danach. Das Leben ging schließlich weiter.


  Vom großen Parkplatz hinter dem Deich näherte sich der Trauerzug, angeführt von der Witwe und einem nasenblutenden Kind. Sie stützten eine alte, verschleierte Frau, Schröder hielt sie für die Mutter von Kai. Dicht hinter ihr gingen Theo und Hanne sowie Lars Petersen. Schröder sah auf. Auch Dr. Müller war gekommen. Er hatte sich unter die Nordstrander gemischt und wäre seinem Blick fast entgangen. Wie immer fiel er nicht auf, nicht einmal den Einheimischen.


  „Darf ich Sie kurz um Ihr Handy bitten?“, sagte Dr. Müller. „Ich muss prüfen, ob Sie abgehört werden. Nur ein Verdacht. Sie bekommen es gleich zurück.“


  Es blieb nicht viel Zeit. Sie mussten an Bord. Schröder steckte das Telefon in seine Manteltasche. Als er an Bord war, drehte er sich um und war einer älteren Frau behilflich. Dabei spürte er, dass das Handy aus seiner Tasche verschwunden war. Er drehte sich um. Lars Petersen war in ein Gespräch mit einer sehr ernst aussehenden Frau mit haselnussbraunen Locken vertieft. Dr. Müller war nicht zu entdecken.


  Theo winkte ihn an den Familientisch. Schröder tat, als würde er zögern. Er reichte Anne Bergen die Hand. „Mein herzliches Beileid“, sagte er. Sie nickte ihm zu. Sie hatte einen Strauß weiße Rosen vor sich auf den Tisch gelegt, umklammerte die Urne auf ihrem Schoß und weigerte sich, sie herzugeben. Auch Lars Petersen hatte an ihrem Tisch Platz genommen. Leise redete er auf Lisa ein. Lisa, die Tochter. Sie blickte starr geradeaus. Mit ihren gerade neun Jahren sah sie aus, als würde sie alles dafür geben, sich verkriechen zu können.


  Sie schwiegen, als das Schiff den Hafen verließ und langsam hinausfuhr auf das Wattenmeer. Eineinhalb Stunden dauerte die Fahrt, eine kleine Ewigkeit. Anne verzichtete auf Worte des Abschieds. Eine Predigt hätte Kai nicht gewollt. Irgendwann hörten sie, wie die Motoren gedrosselt wurden. Dann war es so weit. Für Anne Bergen nahte der Abschied. Sie musste die Urne nun dem Meer überlassen. Vor der Bake Süderoog Sand stoppte das Schiff. Die Trauergäste waren aufgestanden und hielten ihre Abschiedsblumen bereit. Anne nahm die Urne und ließ sie herab. Sie versank in den Wellen. Die Urne war aus einer Art Salzteig, wie üblich bei Seebestattungen. Sie würde sich auflösen und Kais Asche dem Meer übergeben. Das Signalhorn ertönte, und das Schiff begann die Grabstätte zu umkreisen.


  „Jetzt hab ich aber Hunger“, sagte die alte Dame, die sich an Annes Arm festgehalten hatte, laut hinein in die bewegte Stille. Der Satz hatte etwas Befreiendes. Das Schiff nahm wieder Fahrt auf. Es ging zurück zum Nordstrander Hafen. Auf dem Gedenkstein aus Granit hoch oben auf dem Deich mit Blick auf das Meer, in dem kleine Marmorplatten Namen der Seebestatteten trugen, würde ein weiterer Name hinzugefügt werden.


  Mit dem Versenken der Urne war auch der emotionale Druck gewichen. Nur vereinzelte Blumen und Sträuße trieben noch auf dem Wasser. Erleichterung machte sich breit. Pharisäer, Butterkuchen und Schmalzbrote wurden serviert, und die Gespräche kehrten zurück. Die alte Dame, die sich tatsächlich als Mutter von Kai Bergen herausgestellt hatte, orderte bereits ihren dritten Pharisäer. Der ließ die Tränen versiegen. Ihre noch immer wachen Augen glänzten.


  „Der ist ohne Alkohol“, sagte Anne in verschwörerischem Ton zu Schröder und deutete auf die Tasse ihrer Schwiegermutter. Dann, nach einer Weile, fügte sie hinzu: „Komisch, jetzt fühle ich mich wirklich als Witwe.“ Sie sah ihn an. „Sie sind Schröder, nicht wahr? Theo hat mir von Ihnen erzählt. Kai ging es nicht gut, seit ein paar Tagen schon. Er hatte Kopfschmerzen, etwas bedrückte ihn.“


  „Vielleicht war er unkonzentriert, als sich der Unfall ereignete.“


  „Möglich. Aber er war ein sicherer Fahrer.“ Anne zuckte mit den Schultern.


  Die alte Dame bestellte einen weiteren Pharisäer. Lisa kuschelte sich in ihre Arme.


  „Einen brauch ich aber zum Trinken“, sagte die Oma.


  Schröder lächelte. „Wirklich kein Alkohol?“


  „Ich hab das vorher abgesprochen“, sagte Anne und schüttelte den Kopf. „Die alten Leute ... Man weiß ja nie.“ Auch sie zeigte ein kleines Lächeln.


  „Darf ich Sie etwas fragen? Richard Gruber oder Erika Balász, sagen Ihnen die Namen etwas? Mit ihnen soll Ihr Mann in Köge verabredet gewesen sein.“


  Schröder beobachtete sie. Ein leichtes Zucken um die Mundwinkel vielleicht, das war alles.


  „Ich kannte kaum Leute, mit denen Kai zu tun hatte. Lars Petersen, ja. Der war auch mal bei uns zu Hause, aber sonst? Bevor ich Kai kennenlernte, hab ich lange Zeit als Sekretärin bei der Bundeswehr in Husum gearbeitet. Auch danach noch ein paar Jahre. Als ich versetzt werden sollte, hab ich dann aufgehört. Lisa war gerade in die Schule gekommen. Auch für unsere Ehe wäre das nicht gut gewesen.“ Anne sah ihn an. „Vielleicht hab ich seitdem zu viel darüber nachgedacht, was ich beruflich mit mir anfangen könnte. Aino zum Beispiel“, sie deutete mit dem Kopf auf die Frau mit den haselnussbraunen Locken, die er vorhin im Gespräch mit Lars gesehen hatte, „ist Immobilienmaklerin, die beste, die wir hier haben. Das wäre auch etwas für mich gewesen.“


  „Aino Gregersen?“, fragte Schröder.


  „Ja, sie führt so eine Wochenendehe. Ihren Mann hat es auch gerade erwischt. Er liegt in Berlin im Krankenhaus.“


  Er erhob sich. „Ich würde mich gern in den nächsten Tagen bei Ihnen melden.“ Es wurde Zeit, mit Dr. Müller zu sprechen.


  „Vielleicht kommen Sie mal mit Theo vorbei. Er hilft mir, bis alles geregelt ist.“


  Schröder ging durch den Salon des Schiffes. Er konnte Dr. Müller nirgends entdecken. Hanne winkte ihn zu sich heran. Sie saß an einem Tisch mit Nordstrander Landfrauen. Sie würden demnächst ein neues Kochbuch herausbringen.


  „Hast du mal ein Auge auf Theo?“, sagte sie leise.


  „Keine Sorge, der brennt nicht durch“, sagte Schröder.


  „Nein, aber er trinkt und trinkt und behauptet, da ist kein Alkohol in seinem Pharisäer.“


  Schröder grinste. „Ach was!“, sagte er und sah hinüber zu Anne und ihrer Schwiegermutter. Die alte Frau lachte fröhlich und schien die Fahrt fast zu genießen.

  



  ***

  



  Dr. Müller stand an der Reling, als das Schiff in den Hafen zurückfuhr. „Ihr Handy hab ich bereinigt. Es steckt wieder in Ihrer Manteltasche. Sie wurden tatsächlich abgehört.“


  „Seit wann? Konnten Sie das feststellen?“


  „Seit zwei, drei Tagen vielleicht. Ihre Gespräche und Ihr kurzer Schriftverkehr mit der Kripo Kopenhagen dürften dazugehören.“


  Schröder nickte.


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Sohn in Irland haben“, sagte Dr. Müller nach einer Weile.


  „Ihr wisst vieles nicht“, grummelte Schröder.


  „Jetzt schon“, sagte Dr. Müller.


  Schröder entgegnete nichts.


  „Ich nehme den Spätzug zurück nach Berlin“, sagte Dr. Müller. „Wenn ich in Hamburg den Anschluss nicht verpasse.“


  „Ich fahre Sie zum Bahnhof“, sagte Schröder.


  „Was werden Sie als Nächstes tun?“


  „Zusehen, wie sich die Dinge neu ordnen“, antwortete Schröder.


  Als sie über den Damm aufs Festland fuhren, kam ihnen ein blauer Volvo entgegen, ein Volvo mit Dachgepäckträger. Wenn Schröder sich nicht getäuscht hatte, saß eine grauhaarige Frau am Steuer.


  „Das ist das Auto, das Lena Weinberg gestern am Gendarmenmarkt abgeholt hat“, sagte er und sah zu Dr. Müller herüber.


  „Ich weiß“, sagte der Schlapphut. „Bald sind wir an der Reihe.“ Es klang fast gelangweilt.


  Schröder warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Mehr fällt Ihnen nicht dazu ein?“


  Er schaltete das Radio ein. Lars Petersen war zurück im Studio.


  „... langsam beruhigt sich die Wetterlage. Aber Vorsicht! Noch immer ziehen Ausläufer des Orkans über uns hinweg ...“


  „Das darf ja wohl nicht wahr sein“, schimpfte Schröder. „Der war eben noch friedlich auf der Beerdigung.“


  Dr. Müller warf ihm einen Blick zu.


  „Was sagen Sie jetzt? Außer dass Sie hoffen, dass Sie auch mal an der Reihe sind?“, wollte Schröder wissen.


  Dr. Müller sagte nichts.


  Es war ein kurzer Abschied vor dem Husumer Bahnhof. Schröder fuhr eilig davon, zurück in Richtung Nordstrand.


  Auf der Rückfahrt gab es dieselbe Wettermeldung, diesmal eingeleitet von einem Ta Ta Ta Taaa. Vielleicht hatte er das Jingle vorhin auch nur verpasst. Er musste es wissen, also raste er mit weit überhöhter Geschwindigkeit über den Damm direkt zur Scheune. Mit einem Ruck riss er das Tor auf.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, rief er.


  Lars Petersen hob ganz leicht den Kopf.


  „Ist dein Besuch schon wieder weg?“, raunzte Schröder. „Sieh mich nicht so an. Ich hab sie gesehen, als sie über den Damm fuhr. Ruth Elstner heißt sie, oder? Was wollte sie von dir? Ist sie die Nachfolgerin von deinem Freund Ertener?“


  „Kann ich dir etwas anvertrauen?“, sagte Petersen leise. „Versprich mir, dass niemand davon erfährt.“


  Schröder sah ihn an. Petersen fing fast an, ihm leidzutun. Offenbar hatte er das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Schröder legte den Zeigefinger auf den Mund und gebot ihm zu schweigen.


  „Versprichst du’s?“, fragte Petersen.


  Schröder ging zum Tor und bedeutete ihm zu folgen. Er hatte zwar nichts Auffälliges entdecken können, aber bei reizenden älteren Damen war Vorsicht geboten.


  „Lass uns spazieren gehen“, sagte er, als sie auf dem Deich standen.


  Die Tage waren schon erschreckend kurz geworden. „Es kann sein, dass dein Besuch dir ein kleines Mikrofon untergejubelt hat.“


  Petersen wurde blass unter der leichten Bräune des Sommers. „Sie hat gesagt, wir sind im Krieg.“


  Schröder nickte. „Ich hab dir schon beim letzten Mal gesagt, du sitzt in der Scheiße.“


  Schweigend gingen sie über den ausgetretenen Pfad. Die Schafe hatten sich zur Ruhe gebettet und lagen wiederkäuend im Gras.


  „Weißt du, wer Hermodr ist?“, fragte Petersen nach einer Weile.


  „Ein Götterbote der Germanen“, sagte Schröder. „So wie Hermes in der griechischen Mythologie oder ...“


  „Okay“, sagte Petersen. „Oder Otto Waalkes in Ostfriesland.“


  Schröder sah ihn an. „Werd endlich erwachsen. Und hüte dich vor alten Damen, auch wenn sie so aussehen, als wär’ ihre Zeit vorüber. Untersuch deine Scheune morgen sehr genau nach kleinen Gegenständen, dein Regiepult zum Beispiel. Überprüf jede Stelle, an der sie sich aufgehalten hat. War sie eigentlich auch an deinem Holzvorrat?“


  Petersen zögerte einen Moment und zuckte dann mit den Achseln. „Ich weiß es nicht mehr. Sie fand alles interessant, hat sie gesagt.“


  „Es wäre gut, wenn es dir einfallen würde. Bis dahin führst du am besten nur noch Gespräche im Studio, die du auch sendest. Alles andere findet ab sofort auf dem Deich statt. Hast du verstanden?“


  „Klar“, sagte Petersen. „Im Krieg muss man Opfer bringen.“


  KAPITEL 31

  Berlin, Gendarmenmarkt, 12. Juli, 11:15 Uhr


  Lena war nicht der Typ, der sich unnötig Gedanken machte. Sie konnte sich gewöhnlich auf ihre Freunde verlassen. Dennoch war die Situation unerwartet heikel geworden. Es war ihr nicht schwergefallen, sich mit Waldmann zu versöhnen, doch auch das hatte sie letztendlich keinen Schritt weitergebracht. Seit ihrer Begegnung mit Ruth Elstner war auch ihr klar geworden, dass Schönheit und Charme nicht ausreichen würden, um in Zukunft zu bestehen.


  Es war ein harmloser, kurzer Anruf gewesen. „Ich treffe Sie um exakt vierzehn Uhr am Gendarmenmarkt in der Nähe des Cafés. Ein blauer Volvo, Sie können mich nicht verfehlen. Bud’te na vremya! Do svidaniya.“ Seitdem Lena in Berlin lebte, war Ruth Elstner die erste und bislang einzige Person gewesen, die Russisch mit ihr gesprochen hatte.


  Die elegante Frau, die in ihrem Volvo auf sie gewartet hatte, hatte silbergraue Haare und Gesichtszüge wie die englische Schauspielerin Helen Mirren. Sie erinnerte sie fatal an ihre Handarbeitslehrerin daheim in Smolensk. Doch es gab einen Unterschied. Die Frau war unerwartet sympathisch. Und sie war gefährlich. Mit einem freundlichen Lächeln hatte sie ihr klargemacht, dass sie sich von der Presse in Zukunft fernzuhalten habe. Und um irgendwelche Baupläne brauche sie sich ebenfalls nicht länger zu sorgen, die seien inzwischen in mehr als ausreichender Stückzahl eingegangen. Sie hatte gelacht und aus ihrer putzigen Oma-Handtasche einen Stick hervorgekramt.


  „Hier“, hatte sie gesagt. „Nehmen Sie ihn. Geben Sie ihn Ihrem Freund vom Boulevard. Er wird Ihnen dankbar sein. Sagen Sie ihm, es sei nicht ganz einfach gewesen, dranzukommen. Und es sei besser, Sie würden sich eine Zeitlang nicht sehen.“


  „Und Waldmann?“, hatte Lena gefragt. „Was ist mit Waldmann?“


  „Finden Sie selbst heraus, auf welcher Seite er steht.“ Ruth Elstner hatte sie angesehen.


  „Aber es bleibt bei dem Infodienst?“


  „Sie meinen Ihre kleinen Botschaften? Die verlagern wir von Dienstag auf Donnerstag. Und es gibt einen neuen Standort.“


  Lena war bemüht, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


  „Ab sofort Kempinski am Ku’damm“, sagte Ruth Elstner.


  Lena hatte die Stirn gerunzelt und ihr einen missmutigen Blick zugeworfen.


  „Und passen Sie Ihr Äußeres dem neuen Umfeld an. Im Westen geht es gesetzter zu.“


  Lena wusste, dass es besser war, sich erst einmal zu fügen. Seit dem Tod des Mannes, den sie unter dem Namen Berthold Ertener kannte, war ihr schnell klar geworden, dass es so gemütlich nicht bleiben würde.

  



  ***

  



  Sie erkannte Max Haber schon von weitem. Ein paar Tage, dann, so hoffte sie, würden sie ihr Leben wieder so einzurichten wissen, dass sie sich nicht aus den Augen verloren.


  „Bella“, rief Max, als er das Café betrat. Er legte seinen Arm um sie und küsste sie auf die Wangen. „Was gibt’s Neues?“


  Wortlos legte sie den Stick auf den Tisch und sah ihn an.


  „Sag bloß ...? Du bist großartig.“


  „Es war schwieriger, als ich dachte. Er hätte mich fast dabei erwischt. Er kann sehr unangenehm werden“, sagte sie und strich sich die Haare aus der Stirn.


  „Lass dich entführen auf mein Schloss“, sagte er und lachte. Er nahm ihre Hand, sah in ihre Augen.


  „Jetzt nicht“, sagte sie und zog die Hand zurück. „Wirst du die Pläne veröffentlichen?“


  „Vielleicht nicht die Pläne, in jedem Fall aber die Schlüsse, die daraus zu ziehen sind.“


  „Wir dürfen uns für ein paar Tage nicht sehen. Wenn dein Artikel erscheint, wird er vermuten, dass du die Pläne von mir hast. Ich melde mich, wenn Gras darüber gewachsen ist.“


  Sie stand auf. Das war geschafft. Jetzt würde sie in den Westen fahren und sich schon einmal im Café des Kempinski umsehen. Und dann vielleicht noch shoppen gehen. Etwas Gesetzteres für den Westen. Die Rechnung würde sie bei der nächsten Gelegenheit Ruth Elstner überreichen.


  KAPITEL 32

  Berlin, Charité, 14. Juli, 17:05 Uhr


  Der Berliner Express hatte es am gestrigen Morgen als Erster gebracht. Das Boulevardblatt war offenbar im Besitz der verschwundenen Baupläne. Kein Parkhaus, keine Kantine, die Pläne beinhalteten hochbrisante Details. Es war genau, wie Journalisten es vor kurzem vermutet hatten. Der BND hatte die Hauptstadtpresse schlicht belogen. Noch vor Mittag hatten sämtliche Online-Dienste die Nachricht übernommen. Berlin stand kopf, die Presse hatte ihren Skandal. Das Schlimmste aber waren die ersten hämischen Kommentare aus dem Ausland. Wenn nicht eine wirklich überzeugende Erklärung auf den Tisch kam, war der BND blamiert. Vor allem stand er vor dem Problem, jetzt professionell mit der Veröffentlichung umzugehen. Der Innenausbau war weiter fortgeschritten, sie konnten das Gebäude nicht einfach abreißen und neu bauen. Schon jede Nachbesserung wäre mit enormen Kosten verbunden. Schröder konnte sich eine gewisse Häme kaum verkneifen. Heute hatte die gesamte Presse in ihren gedruckten Ausgaben noch einmal nachgelegt.


  Gestern Mittag hatte Dr. Müller ihn informiert, dass die Baupläne, jedenfalls das offiziell als gestohlen gemeldete Exemplar, bislang nicht wieder aufgetaucht seien. Offenbar seien die Pläne weiter verbreitet als vermutet, hatte Dr. Müller gesagt. Das zeige schon die Arroganz, mit der sie jetzt der Presse zugespielt worden seien, anstatt sie, wie gewissermaßen branchenüblich, gegen einen gut gepolsterten Briefumschlag dem Eigentümer zurückzugeben.


  „Es gibt eine Möglichkeit“, hatte Schröder gesagt, „die Situation zu nutzen.“


  Dr. Müller hatte zugehört und eine Weile geschwiegen. „Könnte funktionieren“, hatte er schließlich gesagt.


  „Ich fahre gleich zurück nach Berlin“, hatte Schröder verkündet. „Ich habe Aino Gregersen versprochen, der Charité einen Besuch abzustatten.“


  „Haben Sie das?“


  „So quasi. Ja.“


  Es war später Nachmittag, als er in Berlin eintraf. Da er es leid geworden war, auf zugigen Bahnhöfen herumzustehen, hatte er seinen Wagen genommen und es kurz hinter Hamburg bereut. Die Fahrt war langweilig, und kein Ende war abzusehen.


  In der Charité herrschte reger Andrang. Die meisten Besucher waren es gewohnt, am Nachmittag zu kommen, wenn der Ärzterundgang beendet war. Leon Gregersen lag noch immer allein auf dem Zimmer, was vermutlich seiner Krankheit ebenso wie dem Einwirken des LKA geschuldet war. Er sah Schröder lange an, ein blasses Gesicht, hervorstechende braune Augen, ernst und ein wenig eingefallen. Die Krankheit hatte ihre Spuren hinterlassen.


  „Aino hat mir von Ihnen erzählt“, murmelte Leon.


  „Das Gleiche könnte ich auch sagen.“ Schröder lächelte. „Ihre Frau und ich sind uns auf der Beerdigung von Kai Bergen begegnet. Sie kannten ihn, nehme ich an.“


  „Nur flüchtig“, sagte Leon. „Ich glaub, ich hab ihn mal gesehen. Ich bin ja seit längerem hier in Berlin und nur am Wochenende zu Hause. Und das auch nicht immer.“


  Schröder nickte. „Gestern habe ich Ihre Familie in Bredstedt besucht. Nette Kinder haben Sie.“


  „Warum sind Sie hier?“, fragte Leon nach einer Weile.


  „Es ist eine komische Sache“, antwortete Schröder. „Sie kannten doch Berthold Ertener. Sie wissen, wer ...“


  „Ich kannte ihn. Klar. Ich arbeite ja auf der Baustelle.“


  Schröder nickte. „Sicher. Da kennt man sich. Plötzlich sind Baupläne verschwunden, Pläne für den hochsensiblen Bereich des Innenausbaus. Das sei nicht richtig, wurde gesagt. Man sprach von Kantine und Parkhaus. Gestern sind dann die Pläne ebenso plötzlich wieder aufgetaucht. Dabei stellte sich heraus, dass sie tatsächlich brisant sind. Kein Parkhaus, keine Kantine, auch kein Kaffeeautomat. Wer will da wen in die Irre führen? Haben Sie eine Ahnung? Berthold Ertener ist tot. Er und seine Begleiterin starben an denselben Symptomen, die Sie noch immer hier festhalten. Ertener war übrigens unterwegs nach Dänemark. Kai Bergen hat es sogar bis Seeland geschafft, bevor er verunglückt ist. Was denken Sie? Sie haben sich doch sicher Ihre eigenen Gedanken darüber gemacht.“


  Schröder beobachtete die Schweißperlen auf Leons Stirn. Seine Augen flackerten. Für einen Moment sah es aus, als wollte er etwas sagen, aber er schwieg.


  Schröder sah sich um. Auf der Ablage stand ein kleines Radio. Er stand auf und schaltete es ein. „Und an alle, die sich noch an den Stränden tummeln, heute Abend gibt es Live-Musik auf Nordstrand. Irish und Scotish Folk ...“ Schröder drehte die Lautstärke herunter.


  „Ist auch mein Lieblingssender“, sagte er. „Nur die Wetterberichte sind meistens Blödsinn. Aber das betrifft Sie ja ohnehin nicht. Sie sind ja in Berlin. Wissen Sie, was interessant ist? Es gibt Wetterberichte, die klingen so wie Hörerwünsche. Und genauso haben sie die Radiostation auch erreicht. Kleine Briefchen mit ganz normalen Hörerwünschen. Manchmal ist noch der ein oder andere Geldschein dabei, so ein kleiner Sender muss sich ja finanzieren. Auch Ihr Kollege Ertener hat übrigens diverse Wetterwünsche erfüllt bekommen.“ Schröder lachte auf. „Wetterwünsche, was für ein Wort. Wenn man sich eines nicht wünschen kann, dann ist es das Wetter. Ich muss es wissen, ich lebe auf Nordstrand.“


  Leon war immer tiefer unter die Decke geschlüpft, er war fahl im Gesicht und sah Schröder nicht an.


  Schröder schaltete das Radio aus. „Ich will Sie nicht überanstrengen. Es ist sicher belastend genug, wenn man spürt, dass man dabei ist, ein eingerichtetes Leben aufzugeben. Ist auch für Kinder nicht einfach. Vielleicht besuche ich Sie in den nächsten Tagen noch mal. Gute Besserung bis dahin.“


  Er ging zur Tür, blieb noch einmal stehen und sagte: „Znaniye russkogo? Sprechen Sie eigentlich Russisch?“


  Draußen vor der Tür rief er Dr. Müller an. „Wenn wir recht haben, muss er jetzt handeln“, sagte Schröder.


  Dr. Müller schien abgelenkt. „Moment“, sagte er. „Ich leg auf. Er versucht gerade jemanden anzurufen.“

  



  ***

  



  Schröder fuhr in sein Hotel. Er hätte gerne mit Pia gesprochen, aber er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Er ging stattdessen in eine Altberliner Kneipe in der Grolmannstraße, eine der wenigen Kneipen, die jeder Modernisierung getrotzt hatten. Es zog ihn nicht in den Osten.


  Er war gerade beim zweiten Bier, als sein Handy vibrierte.


  „Morgen früh, zehn Uhr fünfundvierzig im Hotel Kempinski. Ein paar Kollegen werden sich zeitgleich um Bredstedt kümmern. Und um die Charité. Von dort ist vorhin ein weiteres Telefonat geführt worden, von dem wir nur wissen, dass es sich um einen Anschluss in Wilmersdorf handelt. Genauer konnten wir ihn nicht orten. Eine Frauenstimme, das ist alles, was wir wissen.“


  „Typ freundliche, ältere Dame?“, fragte Schröder.


  „So in etwa“, sagte Dr. Müller. „Und noch etwas. Für morgen Nachmittag hat der Bundesnachrichtendienst zu einer Pressekonferenz geladen.“


  Schröder grinste. „Kluger Schachzug“, sagte er. Offenbar waren sie seiner Empfehlung gefolgt.


  KAPITEL 33

  Berlin, Kurfürstendamm, 15. Juli, 10:50 Uhr


  Lena fühlte sich unwohl, als sie das gediegene Foyer des Hotels Kempinski betrat. Es war nicht ihre Welt. Sie liebte den modernen Chic rund um den Potsdamer Platz. Sie hatte die große Zeit des Westens nicht erlebt und sehnte sich auch nicht danach, sie kennenzulernen.


  Sie hatte sich mit Waldmann ausgesprochen. Ihre Verbindung hatte für sie beide einen unschätzbaren Wert. Sie gab ihm das gewisse Etwas, und er sicherte ihr einen Platz in den politisch gewichtigeren Kreisen. Seitdem sie als Paar gesehen wurden, hatten auch ihre wöchentlichen Berichte aus der Hauptstadt an Wert gewonnen.


  Erst hatte sie überlegt, einen Platz im Freien vor dem Salon zu wählen, doch so nah an der Straße war es zu unruhig. Sie musste sich konzentrieren. In der Gobelinhalle saßen vereinzelt Gäste bei einem frühen Meeting. Sie setzte sich in einen der Clubsessel direkt an der Fensterfront, nahm ihren Laptop aus der Tasche und schloss den Internetstick an. Sofort war die Verbindung hergestellt.


  Der Kellner lächelte freundlich, als er an ihren Tisch trat. Sie bestellte einen Latte macchiato und ein Croissant.


  „Ich kann Ihnen unser kostenloses WLAN anbieten“, sagte der Kellner und trat einen Schritt zurück.


  „Nein, vielen Dank, ich komme zurecht“, sagte Lena.


  „Ganz wie Sie wünschen“, sagte der Kellner.


  Lena sah ihm nach. Ein Gast saß in einer Ecke, weitgehend verborgen hinter einer Zeitung. Sie registrierte ein leichtes Kopfschütteln. Vielleicht hatte sie sich auch geirrt.


  Sie sah auf ihre Uhr. 10:59 Uhr.


  Von der Fasanenstraße näherte sich der übliche beigefarbene Transporter und stoppte an der Kreuzung. Ihre Uhr sprang auf 11:00. Pünktlich sendete sie ihre Nachricht, klappte den Laptop zu, steckte ihn zurück in die Tasche und zerpflückte gedankenverloren ihr Croissant. Der Transporter war weg.


  „Ich möchte zahlen“, sagte sie zu dem Kellner und kramte in ihrer Tasche.


  Als sie aufsah, schaute sie in die Augen eines Mannes, der vor ihrem Tisch stand. Schlank und hochgewachsen, ein kantiges Gesicht. Er lächelte sie an. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte er und wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. „Warum finden Frauen nie etwas in ihren Handtaschen?“, sagte er und hüllte sich in seinen weiten Mantel.


  „Damit Männer etwas haben, worüber sie nachdenken können“, sagte Lena und sah sich vorsichtig um. Der Mann in der Ecke hatte seine Zeitung auf den Tisch gelegt und sah zu ihnen herüber.


  „Mein Name ist Schröder“, sagte der Mann, der neben ihr Platz genommen hatte. „Ich möchte Sie bitten, mit mir zu kommen.“


  „Das Angebot höre ich immer wieder.“ Lena blickte ihn ruhig an. „Meine Mutter sagt, ich darf nicht mit fremden Männern gehen ...“ Sie lächelte. „Oder wollen Sie mich verhaften?“


  „Kommen Sie einfach mit“, sagte Schröder. „Und versuchen Sie gar nicht erst zu fliehen.“ Er sah sie an. „Und hören Sie auf mit diesem Gesülze. Das zieht bei mir nicht.“


  Lena strich sich durchs Haar. „Puh, hört sich ja wahnsinnig gefährlich an“, sagte sie spöttisch und stand auf.


  Der Mann namens Schröder legte einen Geldschein auf den Tisch.


  „Für Ihren Kaffee“, sagte er.


  „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Champagner getrunken“, sagte Lena. Wenn er sie für dumm und arrogant hielt, war es ihr recht.


  Auch der Mann in der Ecke war aufgestanden.


  „Ich hab den Kaffee bezahlt“, sagte Schröder zu ihm.


  Zu dritt gingen sie hinaus.


  KAPITEL 34

  Berlin, Bundesnachrichtendienst, 15. Juli, 14:00 Uhr


  Gewöhnlich kam die Presse eine Viertelstunde zu spät. Die wenigen, die pünktlich vor Ort waren, waren in der Regel Volontäre oder freie Mitarbeiter. Heute war es anders. Eine geraume halbe Stunde vor der Zeit füllte sich bereits der Konferenzraum. Angesichts der jüngsten Nachrichten konnte das niemanden wirklich überraschen.


  Von Lena Weinberg war in einem ersten Gespräch nicht viel zu erfahren gewesen. Sie lebte als Russlanddeutsche seit mehr als zehn Jahren in Berlin und war nach eigenen Angaben „verlobt“ mit dem Abgeordneten Waldmann. Schröder lächelte. Man sollte harmlos wirkende Männer nicht unterschätzen. Dr. Müller war auch so ein Beispiel.


  Auch Lenas Laptop hatte nicht viel hergegeben. Außer einigen nicht gerade komplex verschlüsselten Nachrichten hatten sie nichts entdecken können. Ein lösbares Problem, wie es schien. Die Experten waren dabei, den Code zu knacken. Man schien sich sicher zu fühlen in Berlin. Schröder hatte es nicht anders erwartet.


  Von Dr. Müller wusste er, dass Lars Petersen und Aino Gregersen zeitgleich von Kollegen des BND in Husum verhört wurden, zwei Berliner Kollegen waren bei Leon im Krankenhaus.


  Er spürte, wie bei den Herren Krauss und Bachmann die Nervosität von Minute zu Minute stieg. Noch gab es keine wirklich vorzeigbaren Ergebnisse, nichts, was die Einladung einer gereizten Presse gerechtfertigt hätte. Vor gefühlten Stunden hatten sie sich in Krauss’ Büro getroffen. Es war wie bei seinem ersten Besuch gewesen, dieselben Kekse, der Kaffee in der Warmhaltekanne, einzeln verpackte Zuckerstücke mit dem Logo des BND. Er hoffte, dass zumindest die Ränder auf dem Glastisch neu waren. Sie saßen zu dritt auf den abgewetzten Sesseln, nur Dr. Müller lehnte starr an der Wand, die Arme verschränkt. Er gab nichts von sich preis. Das war sein Job.


  Irgendwann hatte Schröders Handy geklingelt. Es war Pia. Er war hinausgegangen auf den Flur.


  „Du störst“, hatte er gesagt. „Was gibt’s?“


  „Du hast richtig vermutet. Der Tote in Wien war der Ehemann von Erika Balász.“


  „Hm“, sagte Schröder.


  „Ich frage mich nur, was Dänemark damit zu tun hat.“


  „Ich tippe auf Geldwäsche.“


  „Wieso ausgerechnet Dänemark?“


  „Weil sie absichtlich ein kleines Land wählen, das als korrekt und integer gilt. Eine unverdächtige Zwischenstation“, sagte Schröder.


  „Aber Geldwäsche in großem Stil?“


  „Es geht um ein gut organisiertes Spionagesystem, um ganz normale Familien, die weit verstreut über Jahre als Schläfer eingesetzt waren. Ein paar von ihnen wurden jetzt aktiviert.“


  „Schröder?“, sagte Pia. „Bist du sicher, dass das nicht doch etwas mit dem Vollmond zu tun hat?“


  „So etwas klingt nur im ersten Moment merkwürdig. Sie leben in Häusern mit gepflegten Vorgärten, die mit Geldern des SWR, wenn nicht sogar noch des früheren KGB erworben wurden. Gutsituierte, respektable Leute, anerkannt in ihren Berufen. Für ihre geheimdienstlichen Aufgaben werden sie zusätzlich belohnt. Das Geld muss aber irgendwo herkommen. Wenn die Häuser irgendwann wieder verkauft werden, muss es auch irgendwo hin. Vier verdächtige Personen werden gerade verhört, alle aus Schleswig-Holstein. Beziehungsweise, für dich Südjütland.“


  „Bist du sicher?“; fragte Pia nach einer Pause.


  „Alles deutet darauf hin.“ Er schien zu zögern. „Geht es dir gut?“, fügte er schnell hinzu. Da hatte sie schon aufgelegt.


  Er ging zurück in das Büro.


  „Verschieben Sie die Pressekonferenz auf, sagen wir, achtzehn Uhr dreißig. Ich möchte vorher Lena Weinberg sprechen. Allein. Ziehen Sie Ihre Leute zurück.“


  Krauss warf Bachmann einen Blick zu und nickte.


  „Ich begleite Sie“, sagte Dr. Müller.

  



  ***

  



  Der Raum, in den Lena Weinberg geführt wurde, war, abgesehen von den schmalen, kaum Tageslicht hereinlassenden Fensterluken unterhalb der Decke, geradezu heimelig im Vergleich zu Krauss’ Büro. Der Kaffee war frisch gekocht, auf dem Tisch stand ein Teller mit ein paar appetitlichen Sandwiches.


  Schröder setzte sich Lena gegenüber. „So kann ich Sie besser sehen.“


  Lena rümpfte die Nase. „Kann ich telefonieren?“, fragte sie.


  „Sicher“, sagte er. „Lassen Sie uns nur vorher kurz die Lage besprechen. Wir wissen, dass Sie für den SWR, den Auslandsgeheimdienst der Russischen Föderation, tätig sind. Sie wurden mit einer falschen Identität ausgestattet, bevor Sie vor Jahren nach Deutschland eingeschleust wurden. Interessanterweise war es nicht einmal schwer, Ihre Botschaften zu entschlüsseln. Da hätten wir mehr erwartet.“


  Lena hatte sich offenbar vorgenommen zu schweigen. Sie schaute ihn nicht an.


  „Sie sagten, Thomas Waldmann sei Ihr Verlobter. Doktor Waldmann ist Abgeordneter des Deutschen Bundestags und Mitglied des Parlamentarischen Kontrollgremiums für Geheimdienste. Das mag Ihr Interesse geweckt haben. Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass er auch Teil unseres Systems ist. Als Sie ihn kennenlernten, war er bestens auf Sie vorbereitet. Eine andere Sache ist die Geldwäsche, in die Sie ja ebenfalls verwickelt zu sein scheinen. Das sagen zumindest die auffallend leicht zu entschlüsselnden Meldungen, die Sie in regelmäßigen Abständen gesendet haben.“


  Schröder lehnte sich zurück. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Lena wirkte angestrengt, zwei-, dreimal hatten ihre Augenlider gezuckt, ihr Lächeln verkrampfte sich.


  „Erzählen Sie jeder Frau so aufregende Geschichten?“, sagte sie.


  „Mal mehr, mal weniger.“


  Sie fuhr sich durch ihre schwarzen Locken. Sie war um Gelassenheit bemüht.


  „Es kommt noch besser“, sagte Schröder. „Die Geschichte mit den Plänen. Sie waren gezielte Fälschungen zur Überführung von Personen unter Spionageverdacht. Was sagen Sie jetzt? Konkret heißt das, die Pläne, die tatsächlich wertlos sind, waren von Waldmann gezielt so plaziert, dass Sie um eine Entdeckung nicht herumkamen.“


  „Ich will meinen Anwalt sprechen“, verlangte sie.


  „Selbstverständlich“, sagte Schröder. „Wenn ich Ihnen ganz persönlich einen Tipp geben darf: Seien Sie geständig. Noch stehen Sie nicht allzu schlecht da. Zumindest wirken Sie ziemlich lebendig. Keine Vergiftungserscheinungen oder so was. Das ist mehr, als andere von sich behaupten können, sofern sie noch in der Lage sind, überhaupt etwas zu sagen.“


  Lena sah ihn an. „Meinen Anwalt.“


  Schröder legte ein schnurloses Telefon auf den Tisch. „Viel Erfolg“, sagte er und ging hinaus.


  Er beobachtete sie durch die Scheibe vom Büro nebenan. Sie wählte eine Nummer, sprach lange und ruhig. Dann legte sie auf. Schröder ging zurück in den Raum und nahm den Hörer an sich.


  „Wollen wir weitermachen?“, fragte er.


  „Mein Anwalt wird gleich da sein“, sagte sie.


  „Glauben Sie, Sie haben erfolgreich für Ihr Land gearbeitet? Dann können Sie vielleicht auf spätere Bemühungen um einen Austausch hoffen. Und sollten Sie mein Land bei der Aufklärung unterstützen, können Sie vielleicht sogar mit Wohlwollen rechnen.“


  Lena sah ihn an. Es war leicht zu erkennen, dass sie sich zunehmend unwohl fühlte.


  „Sie sind ein verdammt hohes Risiko eingegangen. Diplomaten droht schlimmstenfalls die Ausweisung. Sie aber haben nicht im Schutz der Botschaften gearbeitet. Sie werden voll zur Verantwortung gezogen werden. Jemand wie Sie nennt man Wunderkind in Ihrem Land, nicht wahr?“


  Das quäkende Miauen einer Katze kündigte den Eingang einer Nachricht an. Schröder warf einen Blick auf sein Handy. Er liebte diesen Klingelton, den Theo neulich entdeckt hatte. Auch wenn es Augenblicke gab, in denen er unpassend schien.


  „Sagt Ihnen der Name Aino Gregersen etwas?“, fragte er.


  Lena schüttelte den Kopf.


  „Eine Kollegin von Ihnen, Immobilienmaklerin aus Nordfriesland. Sie hat zugegeben, gewisse Verbindungen zum russischen Geheimdienst zu pflegen. Eine ganz normale Familie, Mann, Haus, zwei Kinder. Ihr Mann liegt übrigens mit dem Verdacht auf Quecksilbervergiftung im Krankenhaus. Leon Gregersen, schon mal gehört? Er arbeitet auf der Baustelle Chausseestraße.“


  „Davon weiß ich nichts“, sagte Lena.


  „Das glaube ich Ihnen sogar“, sagte Schröder und ging hinaus. Nebenan wartete Dr. Müller.


  „Sie hat eine Nummer in Lübeck gewählt“, sagte der. „Walter Bergström, ein angesehener Anwalt, Schwerpunkt Wirtschaftskriminalität. Seine Frau ist Steuerberaterin, beide engagieren sich sehr aktiv gegen Kinderarmut. Es wird noch etwas dauern, bis er hier ist.“


  „Wie kommt sie ausgerechnet auf einen Anwalt aus Lübeck?“, sagte Schröder nachdenklich.


  „Das wird zu überprüfen sein“, sagte Dr. Müller.


  „Sonst noch was?“


  „Die Dame von der Kripo Kopenhagen hat sich vorhin gemeldet.“


  „Pia Rasmussen?“, fragte Schröder, so beiläufig es ihm möglich war.


  „Ja.“ Müller warf ihm einen Blick zu. „Die Verbindung zwischen Nachrichtendiensten und Landeskriminalämtern ist nicht immer erstrebenswert. Es gibt manchmal unterschiedliche Präferenzen.“


  „Was wollte sie?“, fragte Schröder.


  „Sie wollte es mir nicht sagen. Vielleicht informieren Sie mich, sobald Sie mit ihr gesprochen haben.“


  „Ach, lasst mich doch in Ruhe.“ Schröder ging hinaus. Er hatte keine Lust auf neuerliche Diskussionen.

  



  ***

  



  Es war genau 18:18 Uhr, als Schröder auf seine Uhr sah. Der Konferenzraum füllte sich erneut vor der Zeit. Nach der Verschiebung vom Nachmittag schien es so gut wie ausgeschlossen, dass irgendwelche Nichtigkeiten verkündet würden. Der braungebrannte Typ vom Berliner Express war umringt von Kollegen. Offenbar gingen sie davon aus, dass er das Ganze ins Rollen gebracht hatte. Er schien sich seiner Überlegenheit bewusst.


  Die umstehenden Kollegen, besonders auch die, die das Boulevardblatt ansonsten standesgemäß zu meiden pflegten, erwarteten von ihm möglicherweise weitere Enthüllungen. Schröder sah sich um. Er erinnerte sich an die meisten Gesichter. Die Zahl politischer Journalisten war auch in Berlin überschaubar.


  Wieder miaute die Katze. Schröder grinste, als er die Blicke spürte. Er sah auf sein Handy und las, dass Lars Petersen jede Aussage verweigert hatte. Er habe bereits mit Schröder gesprochen. Ob Petersen klar war, dass er tatsächlich zur Aufklärung des sogenannten russischen „Illegalenprogramms“ beigetragen hatte? Ihm selbst war nicht allzu viel vorzuwerfen, es sei denn, die Wetterdienste klagten wegen irreführender Prognosen. Schröder hoffte, sie würden auch mit Anne Bergen glimpflich umgehen, der Witwe des verunglückten Journalisten, des Dänemark-Liebhabers und Harley-Fahrers. Kai war vermutlich eine Art Geldbote gewesen. Schröder wollte das persönlich herausfinden. Oder zusammen mit Pia, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Er sah, dass die Herren Krauss und Bachmann ihre Plätze eingenommen hatten. Eine Reihe dahinter erkannte er Klaus Hartmann, den Mann vom LKA. Auch die Journalisten setzten sich. Dieselbe graue Runde wie beim letzten Mal, mal abgesehen von Max Haber. Nur der Abgeordnete Waldmann fehlte.


  Der Leiter des BND, diesmal mit leuchtend roter Krawatte, betrat den Raum durch die Seitentür. Seine Haare waren so ordentlich gescheitelt und gestriegelt, dass das Rot ein bizarres Signal aussendete: Seht nur, ich bin ganz locker.


  Schröder setzte sich weiter hinten an den Rand. Ein türkisfarbener Rock mit lila Strümpfen und lila Schuhen zwängte sich an ihm vorbei.


  „Ist hier frei?“, sagte Pia und zeigte auf den leeren Platz neben ihm.


  Schröder sah auf. „Was willst du denn hier?“, fragte er betont unwirsch.


  „Psst“, machte Pia und legte ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  Die Pressekonferenz hatte begonnen.


  „Meine Damen, meine Herren“, sagte der Chef des BND, „ich habe Sie heute eingeladen, weil es Ereignisse gibt, die ich Ihnen nicht vorenthalten will. Es ist uns gelungen, in ein Netz von Personen einzudringen, die unter dem Verdacht des Geheimnisverrats stehen. Vier konnten heute Vormittag wegen des dringenden Tatverdachts der geheimdienstlichen Agententätigkeit festgenommen werden ...“


  „Also, was willst du hier?“, zischte Schröder.


  Pia lächelte.


  „... wenn sich unsere jetzige Vermutung bewahrheitet, und wir haben dafür mehr als deutliche Anhaltspunkte, hat sich seit Jahren ein Netzwerk von russischen Spionen über die Bundesrepublik Deutschland ausgebreitet. Inwieweit das auch für das europäische Ausland gilt, können wir im Augenblick noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber auch hier stehen wir in Kontakt ...“


  „Deshalb also“, sagte Schröder.


  „Sei leise“, sagte Pia und schaute nach vorn.


  „... worauf es die mutmaßlichen Agenten im Einzelfall abgesehen hatten, ist noch weitgehend unklar. Wie schon gesagt, es ist uns gelungen, erste Verhaftungen vorzunehmen. Zu dem Kreis der Verdächtigen zählen auch die Verstorbenen des kürzlichen Unfalls auf der Bundesstraße 5 ...“ Er blickte in die Runde. „Die meisten von Ihnen haben sich ja bereits ausführlicher damit beschäftigt.“


  Er machte eine Pause. Die Journalisten schrieben in ihre Blöcke. Dann fuhr er fort. „Was die jetzt veröffentlichten Pläne betrifft, kann ich Ihnen sagen, dass es sich um reine Fälschungen handelt. Sie wurden von uns selbst in Umlauf gebracht mit dem Ziel, die der Spionage Verdächtigen zu überführen. Wie Sie sehen, mit Erfolg...“, sagte der Chef des BND nicht ohne Stolz über den gelungenen Coup. Augenscheinlich genoss er, dass die Kameras auf ihn gerichtet waren.


  „... dank unserer Weitsicht können die Bauarbeiten in der Chausseestraße ungehindert fortgeführt werden.“ Er blickte noch einmal in die Runde. „Das war’s für heute. Danke, dass Sie gekommen sind.“


  Damit war die Pressekonferenz beendet. Fragen waren offenbar nicht erwünscht.


  Schröder nickte zufrieden. Es war, wie er vermutet hatte. In diesem Dorf Berlin waren inzwischen so viele Baupläne in Umlauf, dass es eine einzige Möglichkeit gab, heil aus der Sache herauszukommen – indem man tat, als seien sie gezielt gestreut worden. Das war sogar glaubhaft angesichts der Festnahmen vom Nachmittag. Seine Überlegung war aufgegangen.


  Er sah sich um. Dr. Müller stand an der Wand, die Arme verschränkt, und sah hinüber zu Pia. Auch wenn man es ihm nicht ansah, Schröder hatte eine Vorstellung davon, was er dachte.


  Pia stand auf.


  „He, warte“, sagte Schröder. „Wenn du schon hier bist ... Du fliegst doch nicht etwa gleich wieder zurück?“


  „Ruth Elstner ist in Kopenhagen aufgetaucht. Das ist die grauhaarige Dame ...“


  „Ich weiß, wer das ist.“


  „Sie sieht so harmlos aus. Jedenfalls beschäftigt sich jetzt unser Geheimdienst mit ihr.“


  „Geht heute Abend noch ein Flug?“, fragte Schröder.


  KAPITEL 35

  Ein Telefongespräch


  „Wie viel Zeit benötigen Sie für einen geordneten Rückzug?“


  „Aus Berlin? Ein paar Tage, nicht mehr.“


  „Aus Deutschland.“


  „Meine Familie lebt in Wolfsburg. Ich habe einen Sohn. Und einen Enkel.“


  „Das ist uns bekannt.“


  „Ich muss darüber nachdenken.“


  „Es hat erste Festnahmen gegeben. Sobald Sie Kopenhagen erledigt haben, bleiben Ihnen maximal vier Wochen. Bei akuter Gefahr der Enttarnung ein paar Stunden.“


  „Und wenn die Zeit nicht reicht?“


  „Ein fähiger Anwalt wird Sie vertreten. Wir sind uns nie begegnet.“


  KAPITEL 36

  Kopenhagen, Stadtteil Nyhavn, 16. Juli, 11:15 Uhr


  Sie waren gebucht auf dem letzten Flug nach Kopenhagen. Zeit genug für einen Besuch der Ice-Bar, die auch im Sommer eine Ice-Bar war. Doch der Start hatte sich verzögert. Einer dieser typischen faden Rollkoffer, denen zuweilen durch bunte Bänder (Frauen) oder exklusive Namensschilder (Männer) verzweifelt versucht wurde, Individualität einzuhauchen, hatte herrenlos neben der Maschine gestanden. Kein Sticker verwies auf den Zielflughafen, kein Anhänger auf den Besitzer. Als das Gepäckstück endlich identifiziert war, hatte die Verspätung mehr als eine Stunde betragen. Um 23:45 Uhr waren sie in Kopenhagen gelandet.


  Pia war müde. Das Warten hatte an ihren Nerven gezerrt. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihren Sohn zu vernachlässigen. Von schlechtem Gewissen geplagt, hatte sie gesagt, dass ihm sein Vater wohl eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte. Das sei aber nicht dasselbe. Außerdem habe „Honey“ gestern „udslaet“ gehabt, vielleicht Nesselfieber. Er sei allergisch gegen Erdbeeren. Schröder hatte sie kurz von der Seite angesehen. In ihrer mitternächtlichen Gluckenhaftigkeit hatte sie etwas von Lilly. Vielleicht waren alle Frauen so. Oder nur die mit Sommersprossen.


  Er war in das Hotel gefahren, das Pia ihm empfohlen hatte. Es lag ganz in der Nähe des Kongens Nytorv, des Königlichen Neumarkts, und war gehalten in coolem skandinavischem Design. Eine echte Alternative zu Wien. Er konnte nicht schlafen, und der Portier hatte ihm empfohlen, zum Nyhavn zu gehen. In dem alten Hafenviertel waren sicher noch ein paar Restaurants und Kneipen geöffnet. Es war Sommer, auch in Dänemark, und es war noch immer nicht dunkel.


  Offenbar konnten viele Menschen nicht schlafen. Es ging ihnen nicht anders als ihm, nur dass sie dabei ausgesprochen fröhlich wirkten. Sie saßen im Freien unter großen weißen Segeln entlang der Sonnenseite des Kanals. Die Straße mit den bunten Giebelhäusern erinnerte an ein einziges Zeltlager. Er setzte sich auf eine gelb gestrichene Bank vor einem lila getünchten Haus. Aus irgendeinem Grund hatte es ihn an Pia erinnert. Das Wasser war ruhig und schwarz, und die alten hölzernen Schiffe schaukelten ganz leicht im Wind. Er hatte genüsslich ein Bier bestellt. Der Tag war lang gewesen, und er war froh, dass er nicht allein war in dieser langsam beginnenden Nacht.


  Was zunächst kaum mehr als ein Bauchgefühl gewesen war, hatte sich bald zu einer Tatsache verdichtet. Auf seinen Bauch hatte er sich immer schon verlassen können. Spießbürger und Biedermänner betrachtete er seit seiner Jugend mit Argwohn. Vielleicht lag es am Umgang seiner Eltern, die als Diplomaten durch die Welt gezogen und in sogenannten ehrenwerten Gesellschaftskreisen zu Hause gewesen waren.


  Schröder runzelte die Stirn. Wie hatte man es sich vorzustellen, das Leben als Schläfer? Neben einer ganz normalen Existenz mit Haus, Beruf, Familie, Vereinen wartete man, Monate und Jahre. Die Kinder wurden erwachsen, verließen das Haus, man selbst wurde alt. Damit sie nicht selbst irgendwann vergaßen, worauf sie eigentlich warteten oder wer sie in Wahrheit waren, hatten sie regelmäßig Berichte abgeliefert. Fragte sich nur, worüber. Bei Leon Gregersen hatte es immerhin den Neubau des Geheimdienstanwesens in Berlin gegeben, aber die anderen? Und wer hatte warum versucht, ihn zu vergiften? Das würde sich wohl nie klären lassen.


  Die abgehörten Gespräche hatten Hinweise erbracht, dass einige von ihnen vor einer möglichen Enttarnung gewarnt worden waren. Vielleicht waren die Dr. Müllers oder Schulzes nicht vorsichtig genug gewesen. Allzu großes Geschick konnte man ihnen auch in der Sache der gestohlenen Baupläne nicht nachsagen. Oder sie standen selbst unter Beobachtung. In der Welt der Geheimdienste pflegte man sich gegenseitig zu observieren. Schröder lächelte. Das hatte etwas Beruhigendes. Sie hielten einander in Schach.


  Er bestellte noch ein letztes Bier, danach würde er schlafen. Eine junge Dänin, die am Tisch nebenan mit Freunden lachte, Campari trank und Zigarillos rauchte, hatte schon mehrmals zu ihm herübergesehen. Einmal hatte sie gelächelt. Er hatte zur Seite geblickt. Schon wieder ein Wochenende, das er in Dänemark verbrachte. Die einzige Frau, die er zu treffen wünschte, hatte graue Haare. Sie hieß Ruth Elstner und war ihm schon im Traum begegnet. Und sie war vermutlich ein Verbindungsoffizier für schlafende Spione.


  Langsam ging er die paar Schritte zurück zu seinem Hotel, und eine halbe Stunde später war er eingeschlafen.

  



  ***

  



  Schröder fühlte sich seltsam erfrischt, als er am nächsten Morgen aufwachte. Es war 7:15 Uhr. Er konnte nicht anders, als Pia anzurufen.


  „Waren wir nicht verabredet?“, fragte er.


  „Ich warte nur noch auf eine Nachricht der Kollegen“, sagte Pia. „Ich bin gleich da.“


  Schröder ärgerte sich, dass sie nicht auf seine Stimmungen hereinfiel.


  Er saß im Frühstücksraum und hatte gerade begonnen, die dänische Sprache des Ekstra Bladet zu entschlüsseln, als Pia um die Ecke sah.


  „Hej“, sagte sie. „Hvordan gar det? Wie geht’s?“


  „Was macht Honey?“, fragte Schröder.


  „Sie fahren schwimmen. Es ist Wochenende“, sagte sie. „Ich trinke noch einen Kaffee mit dir, bevor wir losgehen.“


  „Wir gehen?“, fragte Schröder und runzelte die Stirn. „Wohin?“


  „Ruth Elstner wohnt im Speicher, einem Viersternehotel am Nyhavn, an der Nordseite des Kanals. Sie hat sich erkundigt, wie sie zum Schloss Amalienborg und zur lille Havfrue kommt. Für dich: Das ist die kleine Meerjungfrau.“


  „Du willst doch nicht wirklich mit mir eine Sightseeingtour machen?“


  „Ich hab sogar an meinen Fotoapparat gedacht“, sagte sie und lachte.

  



  ***

  



  Langsam gingen sie entlang des Kanals in Richtung Speicher. Die Luft prickelte, es war warm. Mit ein bisschen Phantasie hätte es so etwas wie ein Urlaubstag sein können.


  Auf Ruth Elstner brauchten sie nicht lange zu warten. Wie immer elegant, mit mintfarbener Seidenbluse zu weißer Leinenhose und bequemen Slippern, schlenderte sie am Wasser entlang. An einem Stand kaufte sie eine Tüte Mandeln. Es war nicht schwer, ihr zu folgen, trotz der vielen Touristen in der Stadt. Sie alle nahmen denselben Weg. Meerjungfrau, Amalienborg.


  „Pass auf, wenn sie etwas wegwirft“, sagte Schröder. „Irgendetwas hat sie vor.“


  Die Meerjungfrau war umlagert von Reisegruppen aus Italien und Japan. Sie drapierten sich um die kleine Bronzestatue und fotografierten sich gegenseitig in wechselnder Aufstellung.


  „Als wär’ die Meerjungfrau der einzige Beweis für einen Aufenthalt in Kopenhagen“, sagte Pia empört.


  „Ja“, sagte Schröder und lächelte. „Warum nicht eine Würstchenbude? Ist doch viel typischer.“


  Pia machte ein paar Fotos von Menschen, die sich um die Meerjungfrau versammelten und sich gegenseitig fotografierten, ganz nebenbei auch von Ruth Elstner, die ein wenig amüsiert das Getümmel zu beobachten schien und dabei ihre Mandeln knabberte.


  Als sie sich Amalienborg näherten, bog die Wachablösung aus der nahen Einkaufsstraße um die Ecke. Pia benahm sich wie eine Touristin, ihr Fotoapparat kam nicht zur Ruhe.


  „Glaubst du, deine Königin und ihr französischer Prinzgemahl stehen hinter der Gardine und schauen zu?“, fragte Schröder. „Jeder vielleicht mit einem Dackel auf dem Arm?“


  „Schröder, sei ruhig. Hör auf, uns zu beleidigen.“


  „Entschuldige bitte. Wenn es um deine Königin geht, bist du plötzlich so empfindlich. Ich finde die beiden großartig. Sollte ich jemals in ein anderes Land ziehen, dann nach Dänemark. Nur wegen Margrethe und ihrem Prinzen. Ich stell mir immer vor ...“


  „Besser ist, du sagst es nicht.“


  „Ist ja gut.“


  Schröder sah hinüber zu Ruth Elstner. Sie schien interessiert die Wachablösung zu beobachten. Sein Blick schweifte hinauf zu den Fenstern des Palastes. Der Dannebrog wehte im Wind, ansonsten bewegte sich nichts.


  Ruth Elstner war einen Schritt zur Seite gegangen. Sie schüttete die letzten Mandeln in ihre Hand, steckte sie in den Mund und sah sich um. Dann schien sie entdeckt zu haben, wonach sie gesucht hatte. Sie zerknüllte die Tüte, ging durch den Torbogen und warf das Papier in einen Abfallkorb. Schröder und Pia schauten genau hin und beobachteten, wie ein Mann sich aus der Menge der Touristen löste und langsam in Richtung Abfalleimer ging.


  „Los“, sagte Schröder.


  „Warte.“


  Der Mann warf einen kurzen Blick auf den Abfall. Als er mit einem Griff das Papier herausnehmen wollte, bekam er Gesellschaft von zwei Männern in dunklen Anzügen. Sie nahmen ihn in die Mitte und führten ihn zu einem Wagen.


  „Der PET?“, fragte Schröder.


  „Ja. Wir haben auch unseren Geheimdienst.“


  Sie sahen sich um, doch Ruth Elstner war verschwunden. Sie gingen den Weg zur Einkaufsstraße mit den vielen Geschäften und dem typischen Samstagmittag-Trubel. Es wäre fast schon ein Glücksfall, sie hier zu entdecken. Sie würden im Hotel auf sie warten.


  Dort setzten sie sich in die Lobby, bestellten ein Sandwich und einen Kaffee, wie andere es auch taten. Sie würden nicht auffallen, wenn Frau Elstner von ihrem Stadtbummel zurückkam. Doch Frau Elstner kam nicht zurück. Schröder begann unruhig zu werden. Menschen betraten das Hotel, in langen und in kurzen Hosen oder leichten Sommerkleidern. Ein Mann mit blau gestreiftem Jackett über weißem T-Shirt, eine indische Familie, die Frauen in schmuckvollen Saris, eine ältere Frau mit kurzen schwarzen Haaren, Jeans, schwarzem T-Shirt und elegantem Rucksack über der Schulter.


  Schröder sah hinaus. Die Frau mit den kurzen schwarzen Haaren stieg in ein Taxi.


  Pia ging zur Rezeption. „Nein“, verkündete sie dann, „Frau Elstner ist noch nicht zurück.“


  Plötzlich sprang Schröder auf. „Wissen Sie, wohin das Taxi gerade gefahren ist?“


  „Die Dame wollte zum Flughafen“, sagte der junge Mann an der Rezeption.


  „Pia, wir müssen los“, sagte Schröder.


  „Ein Taxi muss ich Ihnen bestellen“, sagte der junge Mann.


  „Dann bestellen Sie es.“ Schröder fasste Pia am Arm und schob sie auf die Straße.


  Endlich hielt ein Taxi vor dem Eingang des Hotels.


  „Zum Flughafen“, sagte Schröder.


  „Willst du mir nicht ...?“, sagte Pia.


  „Gleich.“


  „Ankunft oder Abflug?“, wollte der Fahrer wissen, als die ersten Hinweisschilder auftauchten.


  „Abflug“, sagte Schröder.


  Pia sah ihn an.


  „Die Frau mit den schwarzen Haaren“, erklärte er.


  „National oder international?“, sagte der Taxifahrer und warf ihm via Rückspiegel einen misstrauischen Blick zu. Vielleicht wunderte er sich, dass sie kein Gepäck dabeihatten.


  „International.“


  „Und du bist sicher?“, fragte Pia.


  Endlich erreichten sie den Flughafen, den großen Terminal Abflug/International. Angesichts der vielen Wochenendreisenden war es nicht einfach, sich zu orientieren. Sie sahen sich um. Es gab viele schwarzhaarige Frauen, manche hatten glatte, glänzende Haare und die freundlichen Gesichtszüge der Inuit. Aber die schwarzhaarige Frau, die Schröder suchte, war verschwunden. Pia ging zu einem Schalter, drängte sich vor und zeigte ihren Ausweis. Sie sprach mit dem Steward, der sah in seinen Computer, schüttelte den Kopf.


  „Der nächste Flug nach Berlin geht in einer Stunde“, sagte Pia. „Eine Ruth Elstner ist dort nicht gebucht.“


  „Sie kann unter jedem anderen Namen reisen“, sagte Schröder.


  Sie waren zu spät gekommen. Nachdenklich schaute er auf die Anzeigetafel: Stockholm boarding, Kangerlussuaq boarding, Madrid letzter Aufruf, Moskau gestartet, Rejkjavik closed, Hamburg verspätet.


  Er starrte auf die rotierenden Buchstaben, die sich mit jeder Flugbewegung neu ordneten. Moskau gestartet.


  Schröder lachte auf und drehte sich langsam um. Pia sah ihn an. Mit dem Kopf deutete er auf die Anzeigetafel. „Siehst du, was ich sehe?“


  Wieder wurden die Buchstaben geschüttelt. Der Flug nach Moskau war entfernt.


  „Denkst du, was ich denke?“, entgegnete Pia.


  Er nickte. „Sie ist auf dem Weg nach Moskau.“


  „Und jetzt?“


  Schröder streckte sich. „Ich versuche auf die Maschine nach Hamburg zu kommen. Vielleicht bleibt uns noch Zeit für einen Kaffee.“


  „Willst du wirklich los?“


  „Ja.“


  „Was ist mit deinen Sachen?“


  „Meine Tasche steht gepackt im Hotel. Sie sollen sie mir zuschicken. Oder du bringst sie mir nach Nordstrand.“


  „Besser nicht“, sagte Pia und gab ihm schnell einen Kuss.


  Die Maschine, die ihn nach Hamburg zurückfliegen würde, war gelandet.


  Sie umarmten sich.


  „Vi ses“, sagte Schröder.


  „Ja“, sagte Pia. „Kom godt hem.“


  „Hej.“


  „Hej.“

  



  ***

  



  Als Schröder in Hamburg gelandet war, sah er Theo schon von weitem. Er war gekommen, um Mika abzuholen. Auch der Tango war zu Ende. Sie waren glücklich, sich wiederzusehen. Ihre Vertrautheit brauchte keine Worte. Schweigend fuhren sie über die Autobahn nach Heide und von dort über die Bundesstraße 5 in Richtung Husum. In Höhe der Oldesloer Kurve, vor einer alten Ulme, stand ein kleines Holzkreuz, geschmückt mit roten Plastikblumen. Es schien noch nicht lange dort zu stehen, denn es war noch nicht verwittert.


  „Und?“, sagte Theo in die Stille. „Was war bei euch so los?“


  Schröder fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und zuckte mit den Achseln. „Nichts Besonderes.“


  Theo rümpfte die Nase und drehte sich um zu Mika auf dem Rücksitz. „Und bei dir?“


  „Was soll gewesen sein?“, sagte Mika.


  „Sieh auf die Straße“, meinte Schröder.


  „Willst du fahren?“, sagte Theo.


  Mika steckte sich schnell ein Lakritz in den Mund und sah stur geradeaus.


  „Erlebt ihr eigentlich nie was?“, wollte Theo wissen. „Was macht ihr eigentlich den ganzen Tag? Ihr solltet mal öfter auf Nordstrand sein. Gestern bei der Wattwanderung wurden Reste von Rungholt gefunden. Die Experten sind sicher, dass es Teile eines Brunnens sind. Nordstrandischmoor hat in diesem Jahr wieder einen Erstklässler, und der Fotowettbewerb So schön ist Nordstrand wurde ausgeschrieben.“


  Mika kaute auf seinem Lakritz.


  „Gibt’s auch schlechte Nachrichten?“, sagte Schröder.


  „Geh mir weg“, sagte Theo. „Pellworm gilt als die Energie-Insel der Zukunft, Hybridkraftwerk und so.“


  Eine Pause entstand. Das mit Pellworm mussten sie sacken lassen. „Und sonst?“, sagte Schröder nach einer Weile.


  „Anne ist weg. Die Frau von diesem Kai Bergen. Einfach weg“, sagte Theo. „Ich könnte wetten, da steckt Hanne dahinter.“


  „Auf dich muss man aufpassen“, meinte Schröder und grinste. „Sie weiß eben, was sie an dir hat.“ Er wusste es besser.


  „Da sagst du was.“


  Mika sah zum Fenster hinaus und sagte nichts.


  KAPITEL 37

  Berlin, Flughafen Tempelhof, 21. Dezember, 7:45 Uhr


  Schröder stand hoch oben im Kontrollturm des Flughafens Tempelhof und sah hinaus. Draußen war es finster, bis auf die Positionsleuchten und die Scheinwerfer am Hangar. Nicht umsonst hatten sie die längste Nacht des Jahres gewählt. Bis die Sonne aufging, würde noch einige Zeit vergehen. Dann würden sie, wenn alles gut lief, bereits in der Luft sein. Dr. Müller reichte ihm einen Becher Kaffee und stellte sich neben ihn.


  Fünf Monate hatte es sich hingezogen, fünf lange Monate, in denen man ernsthaft bemüht war, Licht ins Dunkel zu bringen. Erika Balász und Richard Gruber waren tot, Ruth Elstner in Moskau. Die übrigen mutmaßlichen Spione saßen in Untersuchungshaft. Lena Weinberg, Aino und Leon Gregersen und Anne Bergen. Sie hatten jede Aussage verweigert, ebenso jede Angabe zu ihrer wahren Identität. Ihre Anwälte hatten lediglich bestätigt, dass es sich bei ihnen um russische Staatsbürger handelte. Die Vorwürfe selbst hatten sie bestritten. Vor allem Walter Bergström, der Verteidiger von Lena Weinberg, hatte sich kämpferisch gezeigt. Da der Umfang eines Verrats nicht festgestellt werden konnte, sei auch kein nachweisbarer Schaden für die Bundesrepublik Deutschland entstanden.


  Moskau hatte zunächst gar nicht reagiert, dann die Staatsangehörigkeit bestätigt, ansonsten aber daran festgehalten, von einer Spionagetätigkeit der Angeklagten nichts zu wissen. Im Gegenteil, es war provokativ von „einer offenkundig neuen Art von Unterhaltungsprogramm für gelangweilte Deutsche“ die Rede gewesen.


  Es hatte das übliche Hin und Her begonnen. Walter Bergström hatte gleich zu Beginn auf die Möglichkeit hingewiesen, die gefangenen Agenten diskret freizulassen und im Austausch eigene Forderungen zu stellen. Ein über das Kanzleramt, vermutlich auf Empfehlung von Dr. Thomas Waldmann, vorgeschlagener Austausch gegen ein Agentenpaar, das in Moskau wegen Wirtschaftsspionage verurteilt war, war nicht zustande gekommen. Letztendlich ging es für alle darum, das Gesicht zu wahren.


  Schröder hatte die Entwicklung mit Interesse verfolgt. Walter Bergström und seine rührige Frau Vera, die ohnehin dem Wohlergehen von Kindern verpflichtet schienen, hatten sich um den Nachwuchs der Festgenommenen gekümmert. Aus irgendeinem Grund konnte Schröder sie nicht leiden. Dabei hatten sie persönlich Pflegefamilien ausgesucht für Maik und Benny und für die kleine, nasenblutende Lisa. Wie es mit diesen Kindern weiterging, würde die Zukunft zeigen.


  Als Dr. Müller ihn vor zwei Tagen angerufen hatte, wusste Schröder, dass es so weit war. Die Spione hatten sich wenige Stunden zuvor schuldig bekannt. Da man sich auf eine stille Aktion geeinigt hatte, wollte man sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion austauschen.


  Langsam rollte die Maschine der Aeroflot auf die Parkposition. Von der anderen Seite nahte ein dunkelblauer Transporter mit verdunkelten Scheiben. Eine verdeckte Gangway wurde heruntergelassen, direkt vor die Schiebetür des Wagens. Es war unmöglich zu erkennen, wer in die Maschine hineingeführt wurde und wer sie verließ. Maik und Benny hatten schon vor Tagen verkündet, sie wollten zusammen in Deutschland bleiben. Sie sprachen kein einziges Wort Russisch. Und sie wollten nicht wahrhaben, was ihren Eltern vorgeworfen wurde.


  Ein paar schemenhafte Gestalten, ein kleiner Schatten. Der Größe nach zu urteilen, ging auch Annes Tochter Lisa an Bord. Der Austausch war zügig und professionell abgewickelt worden. Der Transporter fuhr davon. Mit ein wenig Glück würde ein ehemals berühmter Atomphysiker darin sitzen.


  Schröder sah der Maschine nach, die langsam wieder zur Startbahn rollte. Zwei Stunden bis Moskau.


  Harmlose Nachbarn würde er von nun an mit anderen Augen sehen, Frauen, die über den Gartenzaun schauten, Männer auf ihren Rasentraktoren oder beim Gassigehen mit ihren West Highlands. Niemand wusste, wo im Land Spione ein ganz normales Leben auf Zeit führten.


  Sie alle hatten zu leben gelernt, indem sie sich unsichtbar machten.


  In Windeseile bestätigten beide Regierungen den Austausch von Agenten und ließen verlauten, dass die Affäre nicht zu einer erneuten Abkühlung der Beziehungen führen werde. Schröder gab Dr. Müller die Hand. Der schien zu lächeln.


  „Es waren interessante Begegnungen“, sagte Schröder.


  „Danke“, sagte Dr. Müller.


  Sie waren sich nicht nahegekommen, aber sie hatten Respekt voreinander entwickelt.


  Als Schröder endlich zurück war auf der Autobahn, war es 16 Uhr, und es war dunkel. Er schaltete das Radio ein. Der Friesenfunk hatte schon vor Wochen die Sendung eingestellt. Nachdem man Lars Petersen, mit Theos Unterstützung, nichts hatte nachweisen können, hatte er eine Stelle bei Radio Nordfriesland angetreten. Das einzig Dumme war, jetzt sendete er von Pellworm. Als er das hörte, hatte Theo zwei Nächte nicht geschlafen.


  Schröder lächelte. Ehe er sich’s versah, war der Sommer vorüber gewesen, und der Herbst war über das Land gekommen. In manchen Augenblicken hatte er darüber fast so etwas wie Dankbarkeit empfunden. Mit dem Sommer endete auch die Zeit der Dreiviertelhosen zu Söckchen in klobigen Turnschuhen oder, schlimmer noch, die Zeit ohne Söckchen in offenen Gesundheitssandalen. Vielleicht war der Winter gar nicht so schlimm. Schon ab morgen würden auch die Tage wieder länger.


  Als er über den Damm fuhr nach Nordstrand, sah er hinauf in den Himmel, der nah schien wie nirgendwo sonst auf der Erde. Er liebte die Weite. Nur so konnten Gedanken frei sein. Er fuhr auf direktem Weg zu Hanne. Mika und Theo würden sicher schon warten. Morgen würde David kommen. Bald war wieder Weihnachten.


  Schröder lächelte. Es war, wie Theo gesagt hatte: Er war augenfällig der Mittwintertyp. Die Tage wurden länger, das Leben war schön.


  EPILOG

  Garding/Nordfriesland, 27. April, 11:15 Uhr


  Der Umzugswagen war langsam in die kleine Reihenhaussiedlung im Zentrum von Garding eingebogen, stumm beobachtet aus den angrenzenden Häusern und Gärten. Die Neuen schienen sympathisch. Ein Ehepaar mittleren Alters, die Tochter mit einem kleinen Tattoo auf der rechten Schulter. Es schaute unter ihrem T-Shirt hervor, als sie eine Gitarre ins Haus trug. Vielleicht ein japanisches Schriftzeichen. Ein Zeichen für Glück vielleicht.


  Die Frau war freundlich auf die neuen Nachbarn zugegangen. Ihr Name sei Julia, hatte sie gesagt. Einige Jahre hätten sie und ihre Familie in Chile gelebt, jetzt freue sie sich auf ein Leben in Deutschland.


  „Warum gerade hier?“, fragte eine ältere Nachbarin.


  „Weil es uns hier gefällt“, sagte sie.


  Langsam ging sie ins Haus und sah sich um. Die Kisten würden bald ausgepackt sein, das Leben würde weitergehen. Sie trat hinaus auf die Terrasse und schaute versonnen in den verwilderten Garten. Hier war schon lange nichts mehr gemacht worden, doch er blühte in allen erdenklichen Farben. Üppige Hortensienbüsche vor dem Gartenzaun rundeten den Einruck ab. Sie nahm eine Schere und schnitt eine vertrocknete Blüte ab. Sie lächelte, denn sie hatte alles, was sie brauchte.


  LESETIPPS


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat AGENTENPOKER: Schröders zweiter Fall von Doris Heinze so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Doris Heinze veröffentlicht bei dotbooks bereits Schröders ersten Fall: HÖHERE GEWALT.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Henrik Denard


  Die Nacht der Präsidenten


  Thriller


  „Wenn wir ein derartiges Blutbad hinterlassen, wird man sich in der ganzen Welt mit nichts anderem mehr beschäftigen. Im Vergleich dazu war die Suche nach Osama Bin Laden ein Hasch-mich-Spiel.“ – „Soll das heißen, Sie lehnen den Auftrag ab?“ – „Nein“, erklärte der Söldner kalt, „dass bedeutet nur, dass Sie mehr bezahlen müssen.“

  



  Für die einen ist es ein Traum: Auf einem exklusiven Kreuzfahrtschiff treffen sich zahlreiche Regierungschefs, um die Gründung der »Vereinigten Staaten von Europa« und die Spielregeln für die Wirtschaft der Zukunft zu beschließen. Dies ruft mächtige Gegner auf den Plan – und sie haben eine tödliche Waffe: Unter der Führung des Söldners Carl Nanninga stürmen Terroristen das Schiff. Sie drohen nicht nur mit der Ermordung der Geiseln, sondern auch mit der Zündung einer Nuklearbombe mitten in Europa. Zwei Männer versuchen verzweifelt, die Katastrophe zu verhindern – und rechnen nicht damit, dass es noch ganz andere Intrigen gibt, die an Bord für Zündstoff sorgen …

  



  Hart, schnell, kompromisslos: Ein actiongeladener Thriller, der dem Leser keine Sekunde zum Durchatmen lässt!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Turhan Boydak


  Die Janus-Protokolle


  Thriller


  Nur wenige Sekunden später beobachtete die gerade noch jubelnde Menge im Stadion, wie der Fallschirmspringer über ihnen ohne geöffneten Schirm auf sie zustürzte. Beaumonts Körper zerschmetterte auf dem Asphalt des mehrspurigen Boulevard Périphérique, der direkt am Stadion entlang führte.

  



  Nach dem vermeintlichen Unfalltod seines Freundes stößt der New Yorker Journalist Jason Bradley in dessen Nachlass auf eine für ihn bestimmte Nachricht. Sie führt ihn zu einem von der Bundespolizei gesuchten Computerhacker, der unter dem Pseudonym Veritas Verschwörungstheorien im Internet veröffentlicht. Diesen Theorien zufolge arbeiten mehrere große Internet- und Softwareunternehmen mit den amerikanischen Nachrichtendiensten zusammen. Durch seine Nachforschungen gerät Bradley zunehmend ins Fadenkreuz amerikanischer Geheimdienste und muss schließlich sogar um sein Leben fürchten.

  



  Gnadenlos, brandaktuell, beklemmend: Wenn Verschwörungstheorien und der gläserne Mensch bittere Realität werden!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Jochen Frech


  TÖDLICHE DISTANZ – Episode 1: Die Verschwörung


  Thriller


  Er fühlte, wie sein Herz klopfte. Dann führte er den Mauszeiger auf SENDEN. In dem Moment, als er die Taste drückte, spürte er, dass dies einen Stein ins Rollen gebracht hatte, den niemand mehr aufhalten konnte.

  



  Wie lange erträgt man eine Schande, bevor man handelt? Für die Gruppe, die sich „Wahre Freunde von Amerika“ nennt, ist der Zeitpunkt gekommen: Die neugewählte erste Präsidentin der USA muss sterben. Doch es gibt nur einen Attentäter, der ein Komplott dieser Größenordnung planen und durchführen kann. Einen Mann, der zu den meistgesuchten Verbrechern der Welt gehört, dessen Namen niemand kennt und der in Geheimdienstkreisen nur „das Phantom“ genannt wird. Von all dem ahnt die deutsche Kriminalkommissarin Linda Pieroth noch nichts, als sie bei der Festnahme eines Mafiabosses die Waffe zückt …

  



  Schnell, eiskalt, spannend: Die Thrillerserie des ehemaligen SEK-Ermittlers Jochen Frech, in der es keine Grenze zwischen Fiktion und Realität zu geben scheint.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Jochen Frech


  TÖDLICHE DISTANZ – Episode 1: Die Verschwörung


  Thriller


  PROLOG

  Passerelle de deux Rives, Brücke der zwei Ufer, Kehl/Straßburg, Deutschland/Frankreich

  



  Genau zwei Jahre nach dem Anschlag wagte sie es, an den Schauplatz der Ereignisse zurückzukehren. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube näherte sie sich ihrem Ziel, den Blick fest auf die ästhetisch anmutende Fußgängerbrücke gerichtet.


  Es war, als würde sie über einen zugefrorenen See schreiten: Ihre Beine misstrauten der Tragkraft des Eises. Doch entgegen ihrer Erwartungen stellten sich keine weiteren Emotionen ein. Alle ihre Sinne waren wach und darauf gerichtet, ob es nicht doch ein Anzeichen für eine Gefahr gab.


  Aber da war nichts.


  Nichts von alledem, was sie sich in den vergangenen Tagen und während der Anreise vorgestellt hatte, sondern nur der bittere Geschmack der Erinnerungen an die tragischen Geschehnisse, die unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt waren und die sie nie mehr vergessen würde, wo auch immer sie sich befand.


  Entlang der Rheinpromenade tummelten sich zahlreiche Menschen und genossen die Frühlingssonne. Zwei Mädchen spielten sich feixend einen neongelben Federball zu. Aus einem Ghettoblaster wummerten fette Bassrhythmen.


  Zögernd betrat sie den ersten Absatz der Treppe, die auf die bogenförmige Brücke führte. Ein Windstoß wirbelte ihr schulterlanges Haar durcheinander, und sie zog die Kapuze ihres Björkvin-Pullovers über den Kopf. Rheinabwärts tuckerte gemächlich ein Kohlefrachter.


  Sie gelangte auf eine Aussichtsplattform in der Mitte der Passerelle. Hier trafen die beiden unterschiedlich langen Stege zusammen, der eine für Fußgänger, der andere für Radfahrer. Und hier hatte das Protokoll des G-20-Gipfels einen symbolischen Handschlag der beteiligten Staats- und Regierungschefs vorgesehen gehabt. Ihr war, als läge dies alles erst ein paar Wochen zurück.


  Vorsichtig beugte sie sich über die Balustrade und warf einen Blick in die Tiefe. Niemand außer ihnen hatte damals geahnt, dass für diesen Moment des Gipfeltreffens an genau dieser Stelle eines der präzisest vorbereiteten Attentate der Geschichte geplant war: die Ermordung der ersten Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika, Jillian „Kiki“ Blair.


  Plötzlich drängten die Erinnerungen gewaltsam an die Oberfläche. Beim Gedanken an die Begegnung mit dem Auftragsmörder begann ihre Hand zu zittern. Er hatte als der meistgesuchte Mann der Erde gegolten, schlimmer noch war die Tatsache, dass niemand gewusst hatte, wie der Gesuchte hieß, geschweige denn, wie er aussah. Weder die Behörden noch die Geheimdienste, die ihm seit zwanzig Jahren nachstellten.


  Das Problem war, dass er eigentlich gar nicht existierte.


  Plötzlich wurde sie von dem Gefühl übermannt, dass die Brücke anfing zu beben – wie ein Schiffsdeck, wenn die schweren Motoren angeworfen wurden. Für einen Moment fürchtete sie, die Kontrolle zu verlieren, und ihre Hände krallten sich am kalten Geländer fest. Aber nach wenigen Sekunden ließ das Zittern nach.


  Sie spürte, dass sie die Erschütterung aushalten konnte. Der Boden unter ihr war fest.

  



  ***

  



  KAPITEL 1

  Kuwait/Irak, 2. bis 28. Januar 1991

  



  „Lass mich zurück!“ Owens Worte klangen wie das Röcheln eines alten Mannes, das im nächsten Moment in einen Hustenanfall übergehen würde, aber er ignorierte die Appelle seines verletzten Kameraden, den er auf dem Rücken trug, und rannte um ihrer beider Leben. Der Wüstensand knirschte unter den schweren Armeestiefeln. In der Ferne vernahm er die furchteinflößenden Schreie der Häscher, wie sie unerbittlich ihre Bluthunde antrieben. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Schneller!, forderte die Stimme in seinem Kopf. Du musst schneller rennen! Aber Owen fühlte sich bei jedem Schritt schwerer an. Immer häufiger kam er auf dem weichen Untergrund ins Wanken. Wie lange würde er das durchhalten? Der Freund stöhnte vor Schmerzen, als er gegen eine Wurzel stieß und beinahe vornüberkippte.


  „Lass mich doch endlich liegen!“, keuchte Owen, aber er reagierte nicht darauf.


  Nach einer weiteren halben Meile ließen ihn seine Beine im Stich. Es gelang ihm gerade noch, den Kameraden halbwegs sacht auf dem Boden abzulegen. Er keuchte vor Anstrengung, sein Hemd klebte ihm schweißnass am Körper. Verzweifelt beugte er sich über den Verletzten, der wie Espenlaub zitterte, obwohl die Temperatur noch weit über zwanzig Grad lag.


  „Du schaffst es, Owen, halt durch!“


  Er wusste, dass sein langjähriger Weggefährte sterben würde. Um diese Diagnose zu stellen, brauchte man kein Arzt zu sein. Aber was sollte er ihm in dieser Situation, mitten in der Wüste Kuwaits, sonst sagen? Der Kamerad schwieg jetzt und starrte mit weit aufgerissenen Augen in das schwache Licht der Taschenlampe, als würde sich etwas Grauenhaftes darin versteckt halten. Seine Lippen bebten wie die eines Erfrierenden.


  Verzweifelt ließ er sich neben Owen auf die Seite fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war alles seine Schuld. Warum nur hatte er gezögert, nachdem in Al Jahara zuerst die Straßenlaternen ausgegangen und kurze Zeit später die gesamte Elektrizität dieser gottverfluchten Wüstenstadt abgeschaltet worden war? Zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden hatte er darüber nachgedacht, ob er den Peilsender zerstören sollte, denn ausschalten konnte man diese verfluchten Dinger nicht. Darüber hatten sich die Idioten in Maryland bei der Entwicklung keine Gedanken gemacht. Wenn es keine elektrischen Felder mehr gab, war es ein Leichtes, die Rettungsmelder zu orten.


  Auf dieselbe Weise war der Trupp von Clarks vor gut einer Woche von den Irakis ausgespäht worden.


  Zehn Sekunden, dann war die erste Mörsergranate in ein paar Metern Entfernung eingeschlagen, kurz danach eine zweite. Dabei hatte es Matthew und Jonathan in Stücke gerissen. Bei der nächsten Explosion hatte es Owen erwischt, obwohl er zu diesem Zeitpunkt den Sender bereits zertrümmert und sich mit seinem Partner ungefähr hundert Yards vom Lager entfernt hatte.


  „Du musst durchhalten – du musst atmen, verdammt noch mal, sieh mich an, du Mistkerl, atme!“


  Die Augen des Freundes starrten ihn unverändert an. Er wusste nicht, ob der Blick eher vorwurfsvoll oder hilfesuchend war. Die Schreie der Verfolger und das Bellen der Hundemeute kamen immer näher. Von weitem konnte man die tanzenden Lichter ihrer Taschenlampen ausmachen, die sich wie ein Lampionumzug ihren Weg durch die Wüste bahnten.


  Lange würde es nicht mehr dauern.


  Er zuckte zusammen, als plötzlich eine Leuchtrakete in den sternklaren Nachthimmel fauchte. Im nächsten Augenblick glühte die Umgebung in einem surrealen Grün.


  Im Lichtschein bemerkte er, wie die Gedärme aus Owens Bauchwunde herausquollen. Ein fetter, gelbweiß-schmieriger Wurm.


  Er atmete tief durch, tastete, ohne hinzusehen, nach der glibbrigen Masse und versuchte das Gewebe zurückzuschieben. Dabei bemerkte er den Granatsplitter unter der Bauchdecke. Das Metallteil war beinahe so groß wie ein Flachmann. Owen stöhnte vor Schmerzen und fing an, in unregelmäßigen Abständen nach Luft zu schnappen. Verzweifelt drehte er den Freund auf die Seite. Im selben Moment streifte der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers den Dornbusch, hinter dem sie kauerten. Er fluchte laut.


  Instinktiv griff er nach dem Sturmgewehr, das gewöhnlich über seiner Schulter hing, aber da war nichts. Ihr gesamtes Waffenarsenal befand sich in ihrem Versteck. Ihm blieben nur die 9-Millimeter-Browning an seinem Gürtelholster und lächerliche 24 Schuss Munition. Damit war dieser Krieg nicht mehr zu gewinnen.


  Immer mehr Scheinwerferlichter tauchten wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Ihm blieb nicht einmal mehr die Zeit, darüber nachzudenken, ob er seine Pistole abfeuern sollte. Die Stimme in seinem Inneren, die stärker und lauter war als die scharfen Worte der Männer, die sich mit schweren Waffen im Anschlag halbkreisförmig um sie scharten, zwang ihn auf die Knie. Er verschränkte die Hände im Nacken, dann schlug ihm jemand einen Gewehrkolben über den Schädel.

  



  ***

  



  Als er wieder zu sich kam, spürte er Sandkörner im Mund. Zuerst hatte er keine Ahnung, wo er sich befand, und überlegte, wie er hierher geraten war. Seine Augen waren mit einem Lappen verbunden, Hände und Füße mit groben Seilen verschnürt. Die Luft war stickig und feucht wie in einem alten Gewölbekeller. Langsam kamen die Erinnerungen an die gestrige Aktion zurück.


  Oder war es vorgestern gewesen?


  Nachdem er sich seiner Lage bewusst geworden war, atmete er verächtlich aus. Genau diese Situation hatten sie in den Trainings des Special Air Service simuliert. Einmal war er vier Wochen lang in einem vergleichbaren Raum eingesperrt worden. Mittags brachte jemand Essen und Trinken, die ganze Nacht über wurden Geräuschbänder abgespielt. Viele der Kameraden gaben entnervt auf und mussten die Ausbildung beenden. McCarron, der beste Läufer des Kurses, hatte sich in der vorletzten Nacht sogar eine Kugel in den Kopf gejagt.


  Aber er hielt durch.


  Who dares wins – wer wagt, gewinnt! So lautete das Motto der Eliteeinheit. Was für ein bescheuerter Leitspruch, dachte er. In den Trainings war immer klar gewesen, dass die Strapaze irgendwann zu Ende sein würde, aber das hier war jetzt ernst. Er war eingesperrt in irgendeinem gottverlassenen Kellerloch in Kuwait, als Kriegsgefangener der irakischen Invasionsarmee. Sie würden versuchen, alles über ihn und die Pläne der Koalitionsstreitmacht zu erfahren, und seine Häscher würden sich einen Dreck um die Genfer Konventionen scheren, und wenn sie mit ihm fertig waren, würden sie seine Leiche in einem Triumphzug durch die Straßen von Al Jahara schleifen. Natürlich war er sich stets bewusst gewesen, dass er bei jedem Kampfeinsatz sein Leben aufs Spiel setzte, doch bislang war immer alles gutgegangen. Noch bin ich nicht tot, redete er sich Mut zu.


  Als endlich die schwere Holztür geöffnet wurde, war er gefasst, denn er wusste, wie er sich zu verhalten hatte.


  Drei Männer betraten den Raum. Er nahm den Geruch von Schweiß, Alkohol und billigem Tabak wahr, dann wurde ihm das Tuch grob über die Stirn gerissen. Seine Augen brannten wie Feuer und fingen an zu tränen. Es dauerte, bis er sich an das kraftlose Licht der einzigen Glühlampe in dem Raum gewöhnte.


  „Aufgewacht, Engländer!“


  Die ungewöhnlich hohe Stimme gehörte einem hageren Araber mit Vollbart und krausen Haaren, der in einer abgewetzten Armeeuniform steckte. Der Bärtige setzte sich auf einen Schemel, kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn stillschweigend. Rasch musterte er den fensterlosen Kellerraum. Die beiden anderen Männer sah er nicht, aber sie waren da, denn er spürte ihre Gegenwart. Unsichtbare Schatten, die ihre Anwesenheit durch das Bemühen zum Ausdruck brachten, sich so zu verhalten, als wären sie gar nicht da.


  „Ich bin kein Engländer.“ Er achtete darauf, seinen alten kanadisch-amerikanischen Slang zu verwenden.


  Der Araber lachte spöttisch. „Nein?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Was bist du dann? Eine dreckige, kleine Ratte?“


  Er verkniff sich eine Entgegnung. Der andere spuckte vor ihm auf den Boden. Es war besser, den Mund zu halten.


  „Engländer, wir haben verdammt viel Zeit. Und glaub mir, du wirst reden.“


  Sein Gegenüber erhob sich und kam auf ihn zu. Er versuchte eine Schutzhaltung einzunehmen, aber die Fesselung ließ es nicht zu.


  „Hast du Angst?“ Wieder hallte das verächtliche Lachen von den Wänden des Kellers wider.


  Der Bärtige blieb eine Fußlänge vor ihm stehen, öffnete seine Hose und pinkelte ihm auf den Oberkörper. Der Urin roch abscheulich. Angewidert drehte er sich auf die Seite und atmete durch den Mund. Nachdem sein Peiniger fertig war, trat er ihm grob mit dem Stiefel gegen die Schulter und forderte ihn auf, ihm in die Augen zu sehen. Widerwillig kam er dem Appell nach.


  „Du wirst reden, du hässliche englische Ratte!“


  Um seiner Verachtung Nachdruck zu verleihen, beugte er sich über ihn und spuckte ihm eine Mischung aus Tabakresten und Rotz mitten ins Gesicht. „Hast du mich verstanden?“


  Er nickte zögernd.


  Die Schritte entfernten sich. Einer der Schatten verband ihm wieder die Augen. Die Tür fiel laut knarzend ins Schloss. Der Araber erteilte draußen in scharfem Ton Befehle, dann war es mit einem Mal still.

  



  ***

  



  Yusuf Tarek Zati, wie sich der Bärtige nun vorstellte, erschien erst nach zwei Tagen wieder. In der Zwischenzeit war er mit getrocknetem Fleisch und übelriechendem Wasser versorgt worden. Es reichte zum Überleben, aber er spürte, dass er bereits an Substanz verlor. Von Zeit zu Zeit fiel er in einen fiebrigen Halbschlaf, schwitzte oder fror und wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Ständig dachte er darüber nach, wie er dieser Hölle entfliehen könnte, aber ihm war klar, dass er sich nichts vorzumachen brauchte. Sie würden ihn töten, sobald die Verhöre vorüber waren. Vielleicht würde er bereits während der Misshandlungen sterben. Er hatte genug über die Foltermethoden der Irakis gehört. Vielleicht gäbe es die Chance, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Verbittert dachte er an die Kapsel in seinem Gürtel, den sie ihm abgenommen hatten.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und seine Situation ständig neu zu bewerten. Jeder Tag über der Erde ist ein guter Tag.


  Dieses Mal packten ihn die Schatten von hinten und zwängten ihn auf einen wackeligen Plastikstuhl. Yusuf schlug ihm zur Begrüßung mit einem mit Quarzsand gefüllten Handschuh ins Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass er glaubte, sein Widersacher habe ihm den Kiefer zertrümmert. Die Schmerzen waren unerträglich, trotzdem gab er keinen Laut von sich. Der Bärtige trat dicht hinter ihn. Sein Atem roch nach vergammeltem Fleisch. Ihm wurde übel.


  „Hast du nachgedacht, Engländer?“


  „Ich bin kein Engländer“, keuchte er vor Anstrengung.


  „Was bist du dann?“


  „Kanadier.“


  Yusuf machte einen Schritt zur Seite und starrte ihn ungläubig an.


  „Ich komme aus Kanada.“


  „Aus Kanada also.“ Es war offensichtlich, dass der Araber mit dieser Information wenig anzufangen wusste. „Und was zur Hölle hast du auf dieser Halbinsel zu suchen?“


  Er zögerte. Allmählich gelang es ihm, wieder klare Gedanken zu fassen. Was sollte er auf diese dumme Frage antworten?


  „Wir haben Krieg.“


  Höhnisches Gelächter. „Das nennst du Krieg? Eure lächerlichen Versuche, unsere Truppen von ihrem wahren Auftrag abzuhalten?“ Yusuf grinste verächtlich und spuckte ihn an. „Wenn eure Armeen sich dazu entschließen, dieses Land zu betreten, werden wir euch alle in Leichensäcken nach Hause schicken. Amerikaner, Engländer… Kanadier, egal. Verstehst du?“


  Er antwortete nicht. Was seine Person betraf, mochte sein Widersacher recht haben, aber die Irakis hatten keine Chance, ihren Vormarsch auf die kuwaitische Halbinsel erfolgreich fortzusetzen. Das von den Amerikanern initiierte Militärbündnis war den Arabern personell und technisch haushoch überlegen. Abgesehen davon, dass in Kürze eine breit angelegte Luftoffensive beginnen würde.


  „Ich habe Sie verstanden.“


  „Du… du verstehst nichts, Engländer. Sonst wärst du nicht hier.“ Der Bärtige rückte seinen Schemel vor ihn und setzte sich. „Sieh mich an!“


  Er kam der Aufforderung nach.


  „Engländer, ich erkläre dir jetzt zum ersten und letzten Mal die Spielregeln, verstanden?“


  Er nickte.


  „Es interessiert mich nicht, was du über mich denkst. Über mein Land, meine Kameraden. Ich will auch nicht wissen, was du über diesen Krieg denkst. Es kümmert mich einen Dreck, wer du bist oder was du glaubst oder hoffst.“ Er war jetzt nur noch eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Der Gestank, den er verbreitete, war widerlich. „Ich möchte keine der Geschichten hören, die du bei der Armee für diesen Fall auswendig gelernt hast. Wenn du mich anlügst, werde ich dich auf der Stelle töten.“ Yusuf zog eine Pistole aus seinem zerfledderten Gürtelholster und drückte ihm den Lauf schmerzhaft gegen den Unterkiefer. „Ich will nur wissen, was du über die Pläne der Alliierten weißt. Ich will wissen, zu welcher Einheit du gehörst und was ihr für einen Auftrag hattet. Du und deine drei erbärmlichen Freunde.“ Yusuf lachte. „Willst du wissen, was mit ihnen passiert ist?“


  „Ich kann es mir denken.“


  „Nichts kannst du! Meine Hunde haben sie gefressen und bis auf den letzten Knochen abgenagt. Und weißt du was? Sie sind nicht einmal satt geworden von dem englischen Aas!“


  Er dachte an Owen. Vor nicht allzu langer Zeit waren sie noch gemeinsam in die Schule von Burns Lake, British Columbia, gegangen und hatten davon geträumt, als Piloten einer 747 kreuz und quer über den Atlantik zu fliegen. Mit ihm hatte er seinen einzigen und besten Freund verloren. Die Erinnerung schmerzte, aber daran durfte er jetzt nicht denken.


  „Hast du die Spielregeln verstanden?“


  Er dachte an die Selektionen im Training und zwang sich dazu, wieder Soldat zu sein.


  „Ja.“


  Yusuf Tarek Zati wirkte zufrieden. „Gut.“ Er steckte die Waffe weg und zündete sich eine Zigarre an. „Dann lass uns mit einer ganz leichten Frage beginnen – zu welcher Einheit gehörst du?“


  Die Frage war alles andere als einfach zu beantworten. Wenn Yusuf den geringsten Verdacht schöpfte und herausbekam, dass er über die tatsächlichen Pläne und Truppenbewegungen der Alliierten Bescheid wusste, würde seine Legende wie ein Kartenhaus zusammenfallen.


  „Ich gehöre zu einem Fernspähertrupp der ersten Division der Britischen Armee.“


  Yusuf rümpfte die Nase und neigte misstrauisch den Kopf zur Seite. „Sagtest du nicht, du wärst Kanadier?“


  Wie sollte er dem Araber erklären, dass Angehörige aller Commonwealth-Staaten in der britischen Armee anheuern konnten?


  „Es gibt eine Übereinkunft der beiden Länder.“


  Wie erwartet schüttelte sein Gegenüber verständnislos den Kopf. „Was hattet ihr für einen Auftrag?“


  „Wir sollten die Marschrouten unserer Infanterietruppen für eine mögliche Invasion auskundschaften.“


  Während er sprach, beobachtete ihn Yusuf mit der Aufmerksamkeit eines Jungen, der einem Bankangestellten sein Sparschwein übergab und haarklein den Zählvorgang überwachte.


  „Eine Invasion? Wann?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wie lautet dein Familienname?“


  „Holmes.“


  „Cholmes“, wiederholte sein Gegenüber. „Was bedeutet das?“


  „Der Name hat keine Bedeutung.“


  Yusuf lachte. „Dann hast du auch keine Seele, Engländer. Bei uns haben alle Namen eine Bedeutung. Das ist wichtig – verstehst du?“


  Er nickte knapp.


  „Vielleicht bedeutet Cholmes, dass du ein armseliger Feigling bist?“ Der Bärtige sah ihn provozierend an. „Oder ein verdammter Lügner?“


  „Erwarten Sie darauf eine Antwort?“


  Yusuf schlug ihm abermals mit voller Wucht ins Gesicht. „Nein!“


  Sofort spritzte Blut aus seiner Nase, die sich wie ein glühendes Stück Kohle anfühlte. Seine Augen fingen an zu tränen. Er war gewiss, dass Yusuf ihn hier und jetzt totschlagen würde. Wider Erwarten spürte er keine Schmerzen mehr, dennoch zitterte er vor Anspannung, was ihn als Nächstes erwarten würde. Der Araber rückte die gepolsterten Handschuhe zurecht und holte erneut zum Schlag aus, als es plötzlich heftig gegen die schwere Holztür pochte. Yusuf hielt in der Bewegung inne und nahm Haltung an. Dann befahl er seinen Schatten, den Türriegel zur Seite zu schieben.


  Als er den hochgewachsenen Mann in der gepflegten Polizeiuniform und dessen Begleiter sah, die die komplette Ausrüstung seines Stoßtrupps in den Raum schleppten, wusste er, dass seine Legende keinen Cent mehr wert war. Er vermutete, dass es sich bei der Gruppe um Angehörige einer paramilitärischen Polizeieinheit handelte. Der Anführer sah ihn hasserfüllt an, dann wechselte er einige Worte mit dem Bärtigen. Yusuf schleuderte wutentbrannt seine Zigarre in eine Ecke.


  „Engländer, du hast mich angelogen!“


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Story, solange es ging, aufrechtzuerhalten. Er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.


  „Das stimmt nicht.“


  Yusuf packte ihn am Hemdkragen und riss ihn zu Boden. „Willst du etwa behaupten, dass ich lüge?“


  Sein Widersacher trat ihm brutal in den Unterleib. Der Tritt raubte ihm den Atem, er fiel vornüber auf den harten Steinboden und schnappte zuckend nach Luft. Nach ein paar Minuten zerrten ihn die Schatten laut fluchend wieder auf den Stuhl. Der Polizeiführer mahnte zur Ruhe. Yusuf rückte seine Uniformjacke zurecht und übersetzte die Fragen seines Vorgesetzten.


  „Wie lautet dein Name?“


  Er unterdrückte den anhaltenden Schmerz und atmete tief durch, bevor er antwortete: „Das habe ich bereits gesagt: Kieran Holmes.“


  „Zu welcher Einheit gehörst du?“


  Er wiederholte alle Antworten, die er Yusuf bereits gegeben hatte. Der hochrangige Polizist schüttelte bei jeder Antwort ungläubig den Kopf. Dann befahl er seinen Begleitern, die mitgebrachten Taschen zu öffnen, und forderte ihn auf, einen Blick hineinzuwerfen.


  „Deine Taschen, Engländer?“, erkundigte sich Yusuf.


  Er verneinte.


  „Du lügst!“ Der Araber stampfte wütend auf den Boden und war im Begriff, erneut seine Waffe aus dem Holster zu ziehen. Die Situation drohte zu eskalieren. Der Polizeioffizier hielt ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung zurück und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Yusuf befahl seinen Schatten, ihn loszubinden. Anschließend rissen sie ihm die Kleider vom Leib. Einer der Begleiter deutete auf die Tätowierung auf seinem Schulterblatt. In diesem Moment bereute er, das etwa fünf mal acht Zentimeter große Symbol des Special Air Service auf seiner Haut zu tragen. Das Badge zeigte ein Schwert mit zwei goldenen Flügeln, darunter ein wellenförmiges Banner mit dem Wahlspruch der Spezialeinheit: WHO DARES WINS!


  Die Männer zeigten keinerlei Reaktion. War es möglich, dass sie das Abzeichen nicht kannten? Yusuf reichte dem Polizeiführer eine Taschenlampe. Zu dritt betrachteten sie jetzt die anderen Tätowierungen an seinem Oberkörper. Am linken Oberarm befand sich das Symbol der kanadischen Streitkräfte, auf der anderen Seite jenes der Royal Canadian Air Force.


  Jetzt entbrannte unter den Irakern ein heftiger Disput über die Bedeutung der Zeichen. Der Polizeioffizier deutete immer wieder auf das Rückentattoo. Offenbar widersprach Yusuf, zog aber am Ende den Kürzeren. Widerwillig begann er wieder zu übersetzen.


  „Du arbeitest für den britischen Geheimdienst!“


  „Das stimmt nicht. Ich bin ein gewöhnlicher Soldat.“


  Yusuf übersetzte. Der Polizeiführer zuckte mit den Schultern.


  Schließlich deutete sein Peiniger auf die anderen Tätowierungen. „Was hat das zu bedeuten?“


  Er erklärte ihnen die Symbolik der Badges.


  „Du kannst Hubschrauber fliegen?“, wunderte sich Yusuf und gab die Neuigkeit weiter. Der Polizeioffizier hörte interessiert zu, ließ sich ein Mobiltelefon geben und verließ den Raum. Yusuf nutzte die Gelegenheit, ihn erneut zu ohrfeigen und ihm ins Gesicht zu spucken.


  „Wir werden dich töten, Engländer – früher oder später!“


  Die Minuten verstrichen. Endlich kehrte der Anführer zurück. Yusuf lauschte aufmerksam den Anweisungen, dann wandte er sich an ihn.


  „Du wirst eine Reise machen, Engländer.“


  „Wohin?“


  „In mein Heimatland.“


  „Wozu?“


  „Das wirst du schon sehen. Du hast Glück gehabt…“ Er kniff ihm grob ins Backenfleisch. „Meine Hunde werden deine Abreise bedauern.“


  Der Polizeioffizier verließ mit seiner Truppe den Raum. Yusuf und seine Schatten blieben zurück.


  „Zieh dich an, Engländer“, sagte er.


  Er bückte sich nach seinen Kleidern. Im selben Moment bekam er einen heftigen Tritt und fiel vornüber. Yusuf und seine Männer brüllten vor Lachen.


  „Du kannst dich anziehen, nachdem wir deine Klamotten gewaschen haben.“


  Die drei Männer bauten sich im Halbkreis um seine Kleidungsstücke auf und pinkelten darauf. Dann hielt ihm Yusuf seine Pistole an den Kopf und forderte ihn auf, die feuchtwarmen Kleider überzustreifen. Er unterdrückte seinen Ekel. Während er seine Jacke zurechtrückte, verwandelten sich Yusufs Spottreden plötzlich in einen scharfen Befehlston. Seine Männer packten ihn an den Armen und zerrten ihn an die Wand. Yusuf schlug ihm mehrmals mit der Faust in die Nieren, so dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Plötzlich rissen sie ihn rücklings zu Boden und drehten ihn grob auf den Bauch. Einer der Männer kniete auf seinem Oberkörper, der andere fixierte seinen linken Arm. Yusuf trat auf sein Handgelenk. Plötzlich erklang ein Schuss, und ein Schmerz jagte wie ein gewaltiger Stromstoß durch seinen Körper. Er brüllte vor Pein.


  Yusuf schrie triumphierend auf. „Ein Andenken, ein Andenken an den Engländer“, rief er wie ein Besessener und hielt etwas hoch.


  Als die Männer von ihm abließen, betrachtete er entsetzt die blutende Hand. Sein Mittelfinger fehlte. Aus der Wunde ragte ein zersplittertes Stück Knochen. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um sich auf der Stelle zu rächen, aber wieder ermahnte ihn sein innerer Offizier zur Zurückhaltung. Er drückte mit der gesunden Hand auf die Schlagader oberhalb des Gelenks und musste dennoch hilflos zusehen, wie das Blut im Rhythmus seines Herzschlags aus der Wunde spritzte. Ihm wurde schlecht wie nach einer verdorbenen Fischmahlzeit. Von jetzt auf gleich spürte er, wie eine fiebrige Hitze von seinem Körper Besitz ergriff, und schließlich wurde ihm schwarz vor Augen. Sein letzter Gedanke war, dass die Hitze und die Schmerzen seinen Kopf im nächsten Augenblick zum Platzen bringen würden. Dann wurde er von einem dunklen Nebel verschluckt.

  



  ***

  



  „Du stinkst!“ Die Worte eines Soldaten in Sanitätsuniform rissen ihn aus einem fiebrigen Halbschlaf. Seine Augenlider waren schwer wie Blei, seine Arme zitterten vor Anstrengung, während er Kopf und Brust anhob und alle Kraft dafür benötigte, sich in einer halbwegs aufrechten Position auf den Unterarmen abzustützen. Wo war er? Wie lange war er weggetreten gewesen?


  Schlaftrunken sah er sich um und stellte fest, dass er auf der Pritsche eines Militärlastwagens lag. Das Fahrzeug polterte über eine Sandpiste, in der Ferne glänzten die Umrisse einiger Dünen in der flimmernden Hitze. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war der Schuss im Keller. Er sah nach seiner Hand. Die Verletzung war notdürftig versorgt, die Schmerzen waren erträglich, vielleicht hatten sie ihm ein Mittel verabreicht. Völlig entkräftet ließ er sich auf das provisorische Krankenbett zurückfallen. Wenn es jemals eine Möglichkeit geben würde, diesen irakischen Bastard zu töten, würde er keine Sekunde zögern. Er schob die Rachegedanken vorerst zur Seite und versuchte, seine Situation zu analysieren.


  Yusuf hatte davon gesprochen, dass er in den Irak gebracht würde. Weshalb betrieben sie seinetwegen einen solchen Aufwand? Der Transport konnte nur einen Aufschub seines Todesurteils bedeuten. Er wusste zwar, dass Saddam Husseins Schergen seit Beginn der Invasion Tausende westliche Touristen in der Hoffnung gefangen hielten, sie im Verlauf der Besetzung Kuwaits als Verhandlungsmasse einsetzen zu können, aber dies schloss er für einen Soldaten der britischen Armee aus. Es musste einen anderen Grund geben.


  „Wohin fahren wir?“


  Der Sanitäter betrachtete ihn lange, bevor er antwortete. „Ich weiß es nicht.“


  „Wie lange sind wir unterwegs?“


  Sein Gegenüber warf einen Blick auf die Uhr. „Ich darf nicht mit dir sprechen“, sagte er und wandte sich von ihm ab. „Seit vierzehn Stunden. Aber jetzt halt den Mund.“


  Er schätzte die Geschwindigkeit des Lastwagens auf vierzig Meilen die Stunde. Das bedeutete, dass sie im günstigsten Fall bereits 600 Meilen von Al Jahara entfernt waren und – vorausgesetzt der Konvoi bewegte sich in nordöstlicher Richtung – längst die irakische Grenze passiert hatten. Wohin brachten sie ihn?

  



  ***

  



  Die Antwort darauf erhielt er im Morgengrauen des darauffolgenden Tages. Ein paar Stunden vor ihrer Ankunft verband ihm der Sanitäter kommentarlos die Augen. Immer wieder bekam er aus einer verrosteten Feldflasche zu trinken. Seine letzte Mahlzeit lag zwei Tage zurück, aber mittlerweile verspürte er keinen Hunger mehr. Er wusste, dass er dreißig Tage ohne Essen aushalten konnte.


  Der Lastwagen hielt an einer Kontrollstelle, die üblichen Floskeln wurden ausgetauscht. Anschließend fuhren sie noch einige hundert Meter über Kopfsteinpflaster, dann wurde die Maschine abgestellt. Ein halbes Dutzend Hände stießen ihn, begleitet von zahlreichen Flüchen, grob vor sich her. Jemand ließ neben seinem Ohr den Verschluss eines Gewehrs nach vorne schnellen. Kurze Zeit später saß er in einem fensterlosen Verhörraum, seine Fußgelenke waren an einen schweren Metallhocker gefesselt. Einer der Schergen hatte ihm vor Verlassen des Raums die Augenbinde vom Kopf gezogen und in den Mund gestopft. Im düsteren Licht einer Neonlampe betrachtete er seine linke Hand. Die Wunde pochte, und die Schmerzen waren wieder stärker geworden. Erneut musste er die aufkeimende Wut unterdrücken und bemühte sich, seine Gedanken für das Bevorstehende zu ordnen. Es gelang ihm, den Knebel auszuspucken, zurück blieb ein bitterer Geschmack nach Essigreiniger.


  Was konnten sie von ihm wollen? Es war unmöglich, die Reaktionen des jeweiligen Akteurs im Voraus zu erahnen, ganz abgesehen davon, dass er nie wissen konnte, mit wem er es zu tun hatte. Die Planspielchen in den Trainings der SAS waren einfacher gewesen. In der Regel ging es darum, eine Legende zu präsentieren, sich nicht zu verplappern und bis zum Ende durchzuhalten. Der Ernstfall ließ sich nicht simulieren, trotzdem wunderte er sich, wie gelassen er den Ereignissen seit seiner Festnahme begegnet war. Andererseits wurde er den Gedanken nicht los, dass er bislang nur das Vorspiel dessen erlebt hatte, was ihn in letzter Konsequenz erwartete.


  Das Rasseln eines Schlüsselbunds riss ihn aus seinen Gedanken. Die Metalltür wurde aufgestoßen. Zwei Soldaten betraten den Raum, lösten die Fesselung und stießen ihn unsanft Treppen hinauf bis in einen zwei Stockwerke höher gelegenen Büroraum. Dort wurde er von einem vielleicht sechzigjährigen Mann begrüßt, der einen teuren Maßanzug trug und genüsslich eine Pfeife rauchte. Der Tabakqualm roch nach wilden Beeren und Whiskey. Die Wachleute zwängten ihn auf einen Gittersessel, der an einen elektrischen Stuhl erinnerte. Die beiden Vasallen waren im Begriff, ihm erneut Fesseln anzulegen, als der Mann mit einem kurzen Räuspern und einer eindeutigen Handbewegung zu verstehen gab, dass sie von ihm ablassen sollten. Auf Geheiß des älteren Mannes verließen sie eilig das Büro.


  Sein Gegenüber lehnte sich in einen Ledersessel zurück und sah ihm wortlos in die Augen. Er erwiderte den Blick. Der andere wirkte auf den ersten Eindruck harmlos, aber seine zusammengekniffenen blauen Augen funkelten gefährlich aus dem von Falten zerfurchten Gesicht. Er strahlte Überlegenheit aus, darum ging es offensichtlich auch bei dieser Demonstration. Nach ein paar Minuten setzte der Iraker sich wie von unsichtbaren Fäden gezogen plötzlich auf, beugte seinen Oberkörper über die schwere Eichenholzplatte, faltete seine Hände wie zum Gebet und begann zu sprechen.


  „Es spielt keine Rolle, wer ich bin und für wen ich arbeite.“ Er glaubte, einen russischen Akzent aus dem gepflegten Englisch herauszuhören. „Aber wenn es Sie beruhigt, dann nehmen wir an, dass ich für die Regierung dieses Landes arbeite, und wenn Sie wollen, nennen Sie mich Hassan. Können Sie mich überhaupt verstehen?“


  Er nickte.


  „Gut. Dann möchte ich nicht lange um den heißen Brei herumreden.“


  Hassan griff nach einem Aktendeckel, erhob sich und blickte ihm in die Augen. „Ich weiß, wer Sie sind und was Sie für einen Auftrag hatten.“


  Er zeigte sich unbeeindruckt und warf einen beifälligen Blick auf die braune Mappe. Prompt schlug Hassan einen härteren Tonfall an.


  „Ihre Arroganz wird Ihnen bald vergehen. Lassen Sie mich ein paar Dinge klären, dann werden Sie feststellen, dass ich Ihnen keine einzige Lüge abnehmen werde.“ Hassan öffnete die Akte und holte einen Stapel Telegramme hervor. „Invisible Cord zwei – IC 2 –, so lautete der Codename Ihres Trupps. Sie arbeiten für den Special Air Service. Genauso wie der Trupp von Captain Clarks, den wir sechs Tage zuvor mit unseren Richtfunkanlagen aufgespürt haben. Übrigens, Captain…“, Hassan blätterte stoisch in den Unterlagen, „... Holmes, oder wie auch immer Sie mit richtigem Namen heißen, Sie sind der einzige Überlebende dieser beiden Kommandos. Möchten Sie etwas dazu sagen?“


  Er verneinte.


  „Dann gehe ich davon aus, dass ich mit meinen Vermutungen richtigliege. Und ich habe Ihnen noch mehr zu erzählen, was Sie interessieren wird.“ Hassan öffnete einen Umschlag und entnahm ein weiteres Fernschreiben. „Hier habe ich eine Aufzeichnung eines über Satellitentelefon geführten Gesprächs Ihrer Einheit.“


  Der alte Mann hielt ihm das Schreiben hin. Besorgt überflog er die Zeilen und spürte, wie er innerlich zu zittern begann. Der Anruf ging von der Kommandozentrale auf dem Airfield in Al Qaysumah in Saudi-Arabien aus. Der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung war kein Geringerer als Lieutenant Colonel Zachary Adams, der stellvertretende Kommandeur des SAS. Die Geodaten von Adams’ Standort kannte er auswendig. Das Gespräch war mit der obersten Kommandoführung in Credenhill geführt worden. Das war unüblich. Wie zum Teufel war es den Irakis gelungen, ein solches Gespräch aufzuzeichnen?


  „Nun, Captain Holmes, kommen Ihnen die Namen und Orte bekannt vor?“


  „Ich kann dazu nichts sagen.“


  „Natürlich – möchten Sie den Gesprächsinhalt erfahren?“


  „Ich habe nicht das Gefühl, großartig wählen zu können.“


  Hassan lachte. „Das stimmt. Das können Sie nicht. Ich zitiere Ihnen die wichtigsten Passagen.“


  Der Alte trat ans Fenster und blickte auf das darunterliegende Militärgelände. Dann räusperte er sich und widmete sich wieder den Unterlagen.


  „Falkennest von Sanddüne!“


  „Sanddüne, bestätigen Sie eine sichere Funkverbindung!“


  „Code Beta Alpha 06.“


  „In Ordnung – sprechen Sie.“


  „IC 2 befindet sich in einer unpässlichen Position.“


  „Konkretisieren Sie Ihre Angaben!“


  „Der Stoßtrupp ist von feindlichen Kräften eingeschlossen.“


  „Wissen die Amerikaner davon?“


  „Noch nicht.“


  „Was schlagen Sie vor?“


  „Wir könnten Sie mit einem A-109 rausholen.“


  Pause


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage, Sanddüne. Bestätigen Sie!“


  „Ich bestätige – keine Rettungsmaßnahmen.“


  „Und keine weiteren Meldungen – an niemanden, verstanden!“


  „Ich bestätige – keine Meldungen.“


  „Ende.“


  „Ende.“


  Hassan legte die Papiere auf den Fenstersims und betrachtete ihn.


  „Was sagen Sie zu diesem netten Gespräch, Captain Holmes?“


  „Es tut mir leid, ich kann dazu nichts sagen.“


  „Braver Soldat!“ Hassan grinste verächtlich. „Wollen Sie nicht wissen, wann dieses Telefonat stattgefunden hat?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Natürlich spielt das eine Rolle, das wissen Sie genau. Ich wette, Sie brennen darauf, es zu erfahren.“


  „Dann erzählen Sie es mir.“


  „Die Aufzeichnung stammt vom 5. Januar, 12:47 Uhr Ortszeit, sechsunddreißig Stunden bevor wir das Signal Ihres Notfallsenders aufgespürt haben. Ich nehme an, Sie wissen, was das bedeutet?“


  Natürlich wusste er das, aber im Moment hielt er das Gehörte immer noch für einen makabren Scherz. Wenn dieses Gespräch wirklich stattgefunden hatte, waren er und seine Männer gnadenlos ihrem Schicksal überlassen worden, obwohl die Möglichkeit bestanden hatte, sie aus diesem Schlamassel herauszuholen.


  Er gab sich unwissend. „Zu diesem Zeitpunkt waren mir lediglich die Stellungen der 8th irakischen Infanteriedivision und der 3th Armored Division bekannt.“


  „Dann hören Sie gut zu, Captain! Außer den genannten Einheiten, die gut vierzig Meilen von Ihrem Standort entfernt waren, gab es lediglich ein mobiles Transportregiment in Ihrem Rücken. Und zwar in doppelter Entfernung.“ Hassan breitete eine Satellitenkarte des besagten Datums vor ihm aus. „Ihre Männer hätten Sie ohne jedes Risiko innerhalb von fünf oder sechs Stunden da rausholen können. Und das wäre sehr vernünftig gewesen, nachdem Ihre Vorgesetzten mitbekommen haben, was mit Clarks’ Trupp geschehen ist, finden Sie nicht?“


  Er biss sich auf die Lippe. Die Entscheidung des Regiments lag jenseits seines Vorstellungshorizonts. „Ich möchte dazu nichts sagen.“


  Hassan machte eine abfällige Handbewegung. „Das steht Ihnen zu, Captain Holmes. Ich habe vermutet, dass Sie sich dumm stellen würden. Deswegen will ich Ihnen ein weiteres Gespräch zwischen Sanddüne und Ihrem Lieutenant Adams nicht vorenthalten. Hören Sie gut zu!“


  „Falkennest – IC 2 befindet sich unter schwerem Feuer.“


  „Damit mussten wir rechnen. Sonst noch etwas?“


  „Das Rettungssignal wurde unterbrochen oder zerstört.“


  „Haben Sie Funkkontakt?“


  „Nein.“


  „Vernichten Sie die Unterlagen – bestätigen Sie!“


  „Ich bestätige, wir vernichten die Unterlagen.“


  „Das wäre alles. Wir kümmern uns um den Rest. Ende.“


  „Ende.“


  Hassan ließ das Fernschreiben vor ihm auf den Boden flattern, und er warf einen Blick darauf. Es bestand kein Zweifel an der Echtheit der Korrespondenz. Fassungslos versuchte er sich einen Reim darauf zu machen. Wenn es keine tieferen Beweggründe für die Entscheidung aus England gegeben hatte, waren sie diesem Inferno völlig sinnlos ausgeliefert worden. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Die oberste Kommandoführung wollte jegliches Aufsehen vermeiden. Ihr Einsatz war illegal gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hatte es noch keine offizielle Legitimierung des amerikanischen Kongresses für eine Offensive gegeben. Außerdem hatte der UN-Sicherheitsrat dem Irak ein Ultimatum bis Mitte Januar gestellt. Eine militärische Intervention vor dessen Ablauf hätte weltweit für Empörung gesorgt.


  Es war nicht das erste Mal, dass die britischen Oberbefehlshaber eine militärische Operation vor dem Gremium der Vereinten Nationen schlichtweg abstritten. Was bedeutete schon das Leben von acht Elitesoldaten im Vergleich zu einem politischen Skandal? Er spürte seine Verachtung gegenüber diesen strategischen Entscheidungen am grünen Tisch, deren Spielball er geworden war und die sieben Kameraden das Leben gekostet hatten. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Er ballte die Fäuste und wünschte, Adams und seine Verbündeten würden augenblicklich zur Hölle fahren. Gleichzeitig beschloss er, Hassan keinen Anlass zu bieten, sich an dem Verrat zu ergötzen. Der alte Mann hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet, während er im Büro auf und ab spazierte.


  „Holmes, Sie wurden von Ihren Vorgesetzten rücksichtslos im Stich gelassen. Sie wissen das, und ich wette, Sie sind gerade dabei, Ihren Glauben an all das zu verlieren, wofür Sie bis vor einer Stunde noch gelebt haben. Habe ich recht?“


  Er verkniff sich eine Antwort.


  „Ich weiß, dass es so ist. Ich kann Sie verstehen.“


  Der Alte setzte sich an den Schreibtisch und steckte seine Pfeife wieder in Brand. Anschließend führte er ein Telefonat. Kurze Zeit später betrat ein junger Soldat den Raum und überreichte Hassan ein Kuvert. Der Alte wies den Unteroffizier an, ihm ein Glas Wasser zu geben.


  „Captain Holmes, ich möchte Ihnen Adil Mezoued vorstellen. Er ist ein ausgezeichneter Hubschrauberpilot unserer Luftwaffe. Ich kann ohne Übertreibung sagen, dass er der beste ist.“


  Der Luftwaffenoffizier blickte verlegen zu Boden.


  „Überdies hat Adil durch seinen beherzten Einsatz einen Großteil zu unseren neuesten Errungenschaften beigetragen.“


  Worauf lief dieses Gespräch hinaus? Es musste einen Grund dafür geben, dass er noch am Leben war.


  Hassan schien seine Gedanken zu lesen. „Vielleicht wundern Sie sich, weshalb Sie hier sind und ich Ihnen all diese Geschichten erzähle.“


  Er blickte in die kühlen Augen seines Gegenübers und nickte kaum merklich, woraufhin Hassan ihm das Kuvert reichte.


  „Öffnen Sie es. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.“


  Er griff zögerlich danach und entnahm einige Fotografien, auf denen ein amerikanischer Kampfhubschrauber abgebildet war. Es handelte sich um einen Hughes AH-64 Apache. Er kannte die Maschine von Gefechtsübungen mit Spezialkräften der Delta Force, einer Spezialeinheit der US Army.


  Hassan fuhr fort: „Ich erwähnte bereits den Einsatz eines Sonderkommandos unserer Armee. Es ist uns gelungen, zwei dieser Maschinen dank unseres mutigen Unteroffiziers…“, er legte seine Hand auf Mezoueds Schulter, der prompt einen roten Kopf bekam, „... in unseren Besitz zu bringen.“ Hassan lachte. „Die Amerikaner waren so dumm, sie auf einem entlegenen Flugfeld der Saudis von ein paar Bauernjungen bewachen zu lassen. Einer der Helikopter wurde beim Transport beschädigt, aber das kriegen wir wieder hin.“ Er trat ans Fenster und zog genussvoll an seiner Pfeife. „Das Problem ist, dass wir diese Dinger nicht fliegen können. Unsere Piloten kommen mit der Technik und der Bedienung der Waffensysteme nicht klar. Unsere Maschinen sind dreißig Jahre alt und im Vergleich so einfach zu handhaben wie ein Samowar.“ Er betrachtete den jungen irakischen Soldaten, während er weitersprach. „Aber Sie verstehen, dass wir großes Interesse daran haben, die Technologie unserer Feinde kennenzulernen.“ Hassan nahm ihm die Fotografien aus der Hand und bequemte sich wieder auf seinen Sessel. „Ich möchte, dass Sie Adil in den nächsten vier Wochen auf dieser Maschine ausbilden. Zeigen Sie ihm, wie man dieses verdammte Ding fliegt.“


  Mezoued flüsterte dem Alten etwas zu, und Hassan nickte.


  „Selbstverständlich möchten wir wissen, wie die Waffensysteme funktionieren. Radar, infrarotgesteuerte Zielerfassung, einfach alles.“


  Die beiden sahen ihn erwartungsvoll an.


  „Ich nehme an, meine Wahlmöglichkeiten sind begrenzt?“


  Der Alte lächelte kühl. „Das ist richtig, Captain Holmes.“ Er betrachtete nachdenklich den Wundverband an seiner Hand. „Sie behalten Ihr Leben, Holmes – zumindest solange Sie hier sind. Ich halte das für ein großzügiges Angebot. Finden Sie nicht?“


  Er brauchte nicht lange zu überlegen. Natürlich würde er auf den Vorschlag eingehen. Er war sicher, Hassan würde keine Sekunde zögern, ihn vor den Augen des jungen Piloten zu töten. Trotzdem wagte er einen Versuch, seinen Verhandlungsspielraum auszutesten. „So einfach ist das nicht.“


  Hassan blinzelte ihn misstrauisch an. „Was soll das heißen?“ Seine Stimme war deutlich schärfer geworden.


  „Ich meinte, dass ich…“


  „Hören Sie genau zu, Captain Holmes!“, fiel ihm der Alte ins Wort. „Sie bekommen alles, was Sie brauchen: Zeit, Kerosin und was immer Sie sonst benötigen. Ich werde dafür sorgen, dass sich mein persönlicher Leibarzt um Ihre Verletzung kümmert. Sie bekommen zu essen und zu trinken. Sie werden unseren Technikern die Waffensysteme erklären und mit Adil Testflüge durchführen. Sollten Sie es wagen, die Ausbildung zu verzögern oder einen Fluchtversuch zu unternehmen, schneide ich Ihnen höchstpersönlich den Kopf ab!“ Hassan schlug mit der Faust auf den Tisch. Adil Mezoued zuckte erschrocken zusammen. „Vier Wochen! Haben Sie verstanden?“

  



  ***

  



  Der junge Luftwaffenoffizier erwies sich als aufmerksamer und talentierter Schüler. Nach vier Tagen schlug er einen ersten Testflug vor. Adil brannte darauf, auf dem hinteren der beiden Sitze Platz zu nehmen und die Maschine eigenhändig zu steuern. Hassan hatte sich seit dem Verhör nicht mehr blicken lassen, aber dafür gesorgt, dass seine Schergen ihn auf Schritt und Tritt beobachteten. Selbst wenn er schlief, befanden sich wenigstens zwei Männer vor der offenen Tür seines Schlafgemachs.


  Während die Maschine betankt wurde, erteilte er Adil die letzten Anweisungen. Ein Sicherheitsoffizier überwachte den Tankvorgang und ließ die Pumpe nach kurzer Zeit wieder anhalten.


  „Damit können Sie maximal fünfzehn Minuten in der Luft bleiben“, erklärte der Offizier. „So lautet die Anweisung. Außerdem ist es Ihnen untersagt, die an die Hangars grenzenden Flugfelder zu überfliegen. Wenn Sie das tun, werden wir die Maschine abschießen.“ Zur Bekräftigung deutete er auf zwei Flakbatterien und einen sowjetischen Kampfpanzer mit einem 35-mm-Geschütz, der auf dem Flugfeld patrouillierte.


  Er nickte und bestieg mit Adil den Helikopter. Sie absolvierten ein paar einfache Übungen in etwa einhundert Metern Höhe, die der junge Pilot mit Bravour meisterte.


  Drei Tage später beherrschte Adil sämtliche Standards, und am neunten Tag bat er darum, die ersten Manöver fliegen zu dürfen. Es kam zu einem Gespräch mit Hassan und seinen Luftwaffen-Offizieren. Schließlich wurde dem Vorschlag unter Berücksichtigung einiger Bedingungen zugestimmt. Der Helikopter würde jeweils mit einer begrenzten Menge an Kerosin betankt, eine bewaffnete Hubschrauberbesatzung sollte die Testflüge mit einer Bell-206 in der Luft begleiten. Außerdem wurde ihnen untersagt, schneller als 100 km/h zu fliegen. Hassan verschärfte die Auflagen um eine weitere Forderung. „Ich möchte vor jedem Training eine genaue Auflistung der Übungen, die Sie absolvieren wollen, einschließlich der dazugehörigen Flughöhen – verstanden!“


  Auf dem Weg zum Hangar zeigte sich Adil enttäuscht. „Ich hätte gerne die volle Leistung der Maschine ausgetestet“, sagte er. Der Apache war immerhin in der Lage, 300 Kilometer in der Stunde zu fliegen. Wie es sich anfühlte, so schnell mit einem Helikopter unterwegs zu sein, erkundigte sich der junge Iraker. Er zögerte, aber dann erzählte er ihm von seinen Trainingscamps in Kanada und Australien und welche Hubschraubertypen er bereits geflogen hatte. Es war das erste vertrauliche Gespräch, das sie seit ihrer Zusammenarbeit führten. Später bedauerte er Adil gegenüber, dass sie keine Flugkarten zur Verfügung gestellt bekamen und Nachtflüge strengstens untersagt waren. „Ich kann dir mit diesen ganzen Auflagen nicht einmal die Hälfte der Möglichkeiten der Maschine zeigen.“


  Adil hielt inne und sah ihn nachdenklich an. „Sie haben Angst, dass du fliehst.“


  Er verlangsamte ebenfalls seinen Schritt und starrte auf einen Gebirgszug in der Ferne. „Das ist mir schon klar. Aber wohin denn? Ich weiß nicht einmal, wo wir sind. Außer Wüste habe ich bislang nichts gesehen.“


  „Ich werde Karten besorgen“, erwiderte Adil entschlossen und blinzelte ihm zu. „Und in ein paar Tagen bitte ich Hassan um Erlaubnis, ein paar Trainingsstunden in völliger Dunkelheit zu absolvieren.“ Der junge Offizier hob abwehrend die Hand. „Aber das bleibt unter uns. Er würde mich aus der Armee entlassen, wenn er von diesem Gespräch wüsste.“


  Er versprach Stillschweigen. Adil sah ihn mit seinen schwarzen Augen prüfend an. Zur Bekräftigung seines Versprechens führte er den Zeigefinger an die Lippen. Dann mussten beide lächeln und reichten sich die Hand.


  „Deal“, sagte Adil lässig.


  „Deal“, antwortete er.


  An diesem Abend begann er damit, konkrete Pläne für seine Flucht auszuarbeiten.

  



  ***

  



  Am Morgen des 17. Januar wurde er durch ein markerschütterndes Sirenengeheul aus dem Schlaf gerissen. Auf den Gängen hallten Stiefelschritte wie ein Trommelfeuer. Die Tür zu seiner Schlafkammer wurde zugeschlagen. Im ersten Moment glaubte er, ein Feuer sei ausgebrochen, und rannte zum Fenster. Das gesamte Gelände war hell beleuchtet, Soldaten bewegten sich im Laufschritt über die Kasernenhöfe. Scharfe Befehle hallten von den Wänden wider, Fahrzeuge formierten sich zu Kolonnen. Gespannt verfolgte er das Spektakel. Zwei Stunden später rückte die komplette Division ab. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben, und sollte er mit seiner Vermutung richtigliegen, kam dies seinem Todesurteil gleich. Seine Unruhe wuchs mit jeder Stunde.


  Ein paarmal schlug er gegen die schwere Holztür, ohne dass jemand darauf reagierte. Was, wenn sie ihn zurückgelassen hatten wie einen löchrigen Schuh, der zu nichts mehr zu gebrauchen war?


  Am Abend hörte er plötzlich Stimmen auf dem Flur. Kurze Zeit später huschte Adil in sein Zimmer und deutete ihm an, leise zu sein. Dankbar machte er sich über das mitgebrachte Essen her und trank zwei Flaschen Wasser, während der junge Offizier ihm aufmerksam zusah. Anschließend berichtete Adil flüsternd, dass die Alliierten mit der Operation Wüstensturm begonnen hätten. Im gesamten Land würden die Amerikaner Luftangriffe fliegen, außer im Süden.


  Er entschuldigte sich auf die Toilette, um diese Hiobsbotschaft zu verdauen. Hassan und seine Schergen würden ihn bei der nächsten Gelegenheit exekutieren. Im ersten Moment dachte er daran, Adil als Geisel zu nehmen und zu fliehen, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Nicht der Junge. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Als er zurückkam, wirkte er wieder gefasst. Adil zog eine Fotografie des Lake Louise im Banff-Nationalpark aus seiner Jackentasche. „Ist es überall in Kanada so schön?“, wollte der Junge wissen. Er lächelte und erzählte ihm bereitwillig von seinem Heimatland. Später sprachen sie wieder über die Angriffe und das Training.


  „Ich glaube nicht, dass wir fliegen dürfen, solange sich mein Land im Krieg befindet“, sagte Adil. „Außerdem kann es gut sein, dass ich ebenfalls abrücken muss.“ Er sah betroffen zu Boden. „Dann werden wir uns nicht mehr sehen“, flüsterte er. „Hassan wird dich umbringen.“


  Er nickte. „Daran kannst du nichts ändern, Adil. Mach dir keine Gedanken.“


  Er bemerkte, wie der andere die Fäuste ballte und im Begriff war, etwas zu erwidern. Er ging zu ihm und berührte ihn an der Schulter. „Es ist nicht deine Schuld. Du bist ein sehr tapferer Mann, Adil. Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben. Aber jetzt musst du gehen.“


  Adil nickte und wandte sich ab. Im Türrahmen drehte er sich überraschend um und sagte: „Ma’a salam sakiki – auf Wiedersehen, Freund!“


  Er verstand und erwiderte die Redewendung.


  Adil wischte sich eine Träne von der Wange, dann schloss er rasch die Tür.


  Als er zu Bett ging, bemerkte er eine Tasche unter seiner Matratze. Adil musste sie unbemerkt unter den Gitterrost geschoben haben. Inmitten von Kekspackungen und Schokolade befand sich eine Kartensammlung des gesamten südlichen Irak und der angrenzenden Länder. Neugierig faltete er die Pläne auseinander. Der junge Offizier hatte den Standort des Stützpunkts markiert. Sie befanden sich etwa 150 Kilometer südwestlich von Al Basra, mitten im Niemandsland. In etwa hundert Kilometern Entfernung gab es eine Stadt namens Al Busaiya, weitere siebzig Kilometer westlich die Grenze zu Saudi-Arabien.


  Dies waren die denkbar schlechtesten Voraussetzungen für seine bisherigen Fluchtpläne. Ich kann keine 300 Kilometer durch die Wüste rennen, dachte er, schon gar nicht ohne Ausrüstung und Verpflegung. Resigniert faltete er die Karten zusammen und versteckte sie in der Matratze. Jetzt, nachdem die Alliierten einen Feuersturm über dem Wüstenstaat entfacht hatten, musste er jederzeit damit rechnen, exekutiert zu werden. In dieser Nacht tat er kaum ein Auge zu. Fiel er dennoch in einen kurzen Schlaf, wachte er wenige Minuten später schweißgebadet auf. Als der Morgen graute, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde bei der nächsten Gelegenheit einen Fluchtversuch wagen. Sein Leben hing an einem seidenen Faden, und er war entschlossen, es bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

  



  ***

  



  Drei Tage später brachten sie ihn in Hassans Büro. Der Alte wirkte gereizt und lief ununterbrochen vor der Fensterfront hin und her. Den Tränensäcken nach zu schließen, lagen auch hinter ihm einige schlaflose Nächte.


  „Ich hasse Sie, Holmes!“, brüllte er. „Sie und die gesamten westlichen Nationen!“ Er trat an den Schreibtisch und warf ihm einen Stapel Satellitenfotos vor die Füße, auf denen die Zerstörungen der über zwanzigstündigen Bombardierungen der Koalitionsstreitkräfte dokumentiert waren. Es war unschwer zu erkennen, dass die Angriffe nicht nur militärischen Einrichtungen gegolten hatten. Auf einem der Bilder war ein Leichenberg aus wenigstens hundert Toten zu sehen, darunter zahlreiche Kinder.


  „Nennen Sie das Krieg?“, rief Hassan. „Ein Land mit Streubomben und Marschflugkörpern ins Mittelalter zurückzukatapultieren?“


  Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Er war überzeugt, Hassan würde im nächsten Moment nach der 9-mm-Makarow greifen, deren Griffstück unter einer Zeitung hervorlugte. Sollte er es wagen, seinem Peiniger zuvorzukommen? Er hielt den Atem an, bereit dazu, bei der kleinsten Bewegung Hassans den verzweifelten Versuch zu wagen, sein Leben zu retten.


  Hassan schlug mit der Faust auf den Tisch. „Sie haben noch eine Woche. Adil sagt, Sie wären ein ausgezeichneter Lehrer. Ich möchte, dass er die Maschine vollständig beherrscht. Ich gestatte Ihnen zwei Flüge bei Dunkelheit. Alle anderen Vereinbarungen bleiben bestehen. Eine Woche, Captain Holmes! Haben Sie das verstanden?“


  Er atmete unmerklich durch und nickte.


  Hassan griff nach der Pistole und ließ sie mit einer raschen Handbewegung in eine Schublade gleiten. „Gut, dann verschwinden Sie jetzt. Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich Sie am liebsten auf der Stelle erschießen würde.“

  



  ***

  



  Adil Mezoued erwartete ihn freudestrahlend im Hangar. Er lächelte zurück und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Das hast du gut gemacht.“


  Adil berichtete, dass es ihnen gestattet war, mit der Hauptwaffe der Maschine – einer infrarotgesteuerten Panzerabwehrlenkwaffe – fünf Schüsse abzugeben.


  „Wir dürfen auf einen alten T-55 feuern, den die Russen nach dem letzten Krieg zurückgelassen haben.“


  Erneut bewies Adil sein Geschick und seine schnelle Auffassungsgabe. Er kam gut mit der Bedienung der Radarsysteme klar, und als sie am darauffolgenden Abend ihren ersten Nachtflug absolvierten, war es so, als hätte der junge irakische Pilot nie etwas anderes gemacht.


  Nach der Landung nahm er ihn zur Seite. „Ich habe selten einen so guten Piloten erlebt.“


  Adil platzte vor Stolz beinahe die Brust, als hätte er ihm eine Goldmedaille bei den Olympischen Spielen überreicht. Schweigend gingen sie nebeneinander her über das Flugfeld. Kurz vor den Hangars packte Adil ihn am Arm.


  „Ich werde mit Hassan sprechen“, sagte er aufgewühlt. „Man hat dich verraten. An deiner Stelle würde ich nicht mehr nach England zurückwollen. Du könntest für mein Land kämpfen – wir könnten zusammen fliegen!“


  Dem Jungen war deutlich anzumerken, wie sehr er ihn mochte. Und er konnte nicht leugnen, dass er ihm selbst von Tag zu Tag mehr ans Herz wuchs. Mehr als ihm lieb war und seine Fluchtpläne zuließen. Er kehrte Adil den Rücken zu. „Der Alte würde sich niemals darauf einlassen. Du weißt, dass er mich töten wird, wenn das hier vorbei ist.“


  „Man sollte nichts unversucht lassen, hast du mir beigebracht.“


  „Aber etwas anderes damit gemeint“, erwiderte er.


  „Ich weiß.“


  „Lass uns bis zum Ende der Trainingswoche darüber nachdenken“, sagte er abschließend.


  „In Ordnung.“

  



  ***

  



  Tags darauf fand er endlich die Stelle, die er nach nächtelangem Kartenstudium gesucht hatte. Sie befanden sich etwa achtzig Kilometer nördlich des alten Sowjetpanzers, den Adil mit der ersten AGM-114-Rakete in tausend Einzelteile zerlegt hatte. Er beschäftigte den jungen Iraker mit einigen Manövern aus dem Schwebeflug, um die Gegend genau inspizieren zu können, und speicherte dabei unbemerkt die ersten Koordinaten im Bordcomputer der Maschine.


  Am Nachmittag unterstützten sie die Mechaniker bei den Instandsetzungsarbeiten des zweiten, defekten Helikopters. Währenddessen gelang es ihm, eine halbwegs brauchbare Ausrüstung in der Trainingsmaschine zu deponieren, die er in den vergangenen Wochen Stück für Stück zusammengetragen hatte. Nach Eintritt der Dunkelheit folgte der schwierigste Teil seiner Vorbereitungen. Bereits bei der ersten Inspektion des beschädigten Apache war ihm ein Rucksack mit einem Rettungsschirm im Stauraum des Bordschützen aufgefallen. Es gab keine Möglichkeit, dessen Funktionalität zu überprüfen. Er musste einfach darauf vertrauen, dass der Schirm in Ordnung war. Das größere Problem lag darin, den Gleitschirm unbemerkt in die Trainingsmaschine zu bekommen.


  Er verpackte den Stoffsack in eine Werkzeugkiste, beschwerte sie mit ein paar Schraubenschlüsseln und bat Adil, sie im Fußraum der Trainingsmaschine zu verstauen.


  „Wofür brauchen wir die?“, erkundigte der sich neugierig.


  „Ich möchte morgen früh ein paar Checks am Fahrwerk durchführen.“


  „Warum machen wir das nicht sofort?“


  Beunruhigt stellte er fest, dass ihr Gespräch die Aufmerksamkeit einiger Wachsoldaten erregte. Sofort kamen zwei herübergeschlendert und erkundigten sich prompt nach dem Inhalt der Kiste.


  „Werkzeug!“, erwiderte Adil barsch.


  „Aufmachen!“, befahl einer der Uniformierten.


  „Wozu?“


  „Weil ich es dir sage!“


  Später dachte er, Adil habe ihm mit seiner Reaktion seinen Mut beweisen wollen. „Du hast mir gar nichts zu sagen“, fuhr er den Wachmann an. „Ihr beiden kennt doch nicht einmal den Unterschied zwischen einem Lastwagen und einem Eselskarren. Und jetzt verschwindet wieder auf euren Platz!“


  Ihm stockte der Atem. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, deutete Adil unmissverständlich ins Freie. Die Soldaten wirkten verunsichert. Es kam zu einem kurzen Wortwechsel auf Arabisch, anschließend marschierten sie zurück in den Eingangsbereich des Hangars.


  Er atmete durch. „Gut gemacht, Adil.“


  Der junge Pilot zwinkerte ihm freundschaftlich zu.


  In der Nacht wälzte er sich aufgewühlt hin und her. Wieder und wieder ging er die Fluchtmöglichkeiten durch, die er in den vergangenen beiden Wochen ausgearbeitet hatte. Die Umstände und Möglichkeiten hatten sich beinahe täglich verändert. Zum Guten, wie er feststellen musste. Trotzdem gab es keine sichere Variante. Ihm blieben nur noch zwei Tage. Als die Morgendämmerung einsetzte, hatte er fünf Szenarien entwickelt, die in Betracht kamen, und als die Tür aufgeschlossen wurde, gab er sich gelassen und ausgeruht. Niemand ahnte etwas von seiner inneren Erregung, seiner Bereitschaft, im passenden Moment einen Sturm der Gewalt zu entfachen.

  



  ***

  



  Am Samstag, dem 26. Januar 1991, ihrem letzten Ausbildungstag, wurden ihnen zwei Flüge à sechzig Minuten Dauer bewilligt. Zuvor erklärte er Adil das im Rotormast installierte Feuerleitradar und ließ ihn anschließend einige anspruchsvolle Angriffsmanöver auf imaginäre Ziele am Boden fliegen. Am Nachmittag trainierten sie Notlandungen, später Sturzflugmanöver mit hohen Geschwindigkeiten. Jedes Mal, wenn Adil die Maschine wieder unter Kontrolle bekam, stieß er laute Freudenschreie aus. Schließlich bat der Iraker darum, einmal die Höchstgeschwindigkeit der Maschine austesten zu dürfen.


  „Du weißt, dass es uns verboten wurde.“


  „Darauf gebe ich nichts“, antwortete Adil. „Das ist unser letzter gemeinsamer Flug. Hassan hat gesagt, du sollst mir alles beibringen.“


  „Dann sprich du mit der Bell-Besatzung.“


  Adil stellte ein Gespräch mit dem Begleithelikopter her. Wie erwartet wurde ihnen das Vorhaben untersagt.


  Adil reagierte brüsk. „Adler, uns liegt eine entsprechende Genehmigung vor. Lesen Sie aufmerksam den Einsatzbefehl, Ende!“ Dann schaltete er das Funkgerät aus und ließ die Maschine elegant zur Seite fallen. Er flog einen 270-Grad-Innenkreis, brachte den Helikopter wieder in die Waagerechte und drückte die Schubsteuerung nach vorne. Das Geräusch der Triebwerke verwandelte sich in einen Orkan, die Maschine schnellte nach vorn, und nach kurzer Zeit erreichten sie die Höchstgeschwindigkeit. Der Geschwindigkeitsmesser zeigte 308 km/h an, und Adil lachte vor Glück. Die Freude des jungen Offiziers wirkte ansteckend.


  Plötzlich wurde ihm klar, welche Chance ihm diese Situation bescherte. Von jetzt auf gleich übernahm sein innerer Offizier das Kommando und bestimmte die Taktik. Er ließ Adil zweimal den Kurs korrigieren, als sie die Stelle überflogen, an der sich der russische Panzer befand. Schließlich befahl er, die Geschwindigkeit zu reduzieren.


  „Flieg langsam zurück. Sonst bekommen wir Schwierigkeiten.“


  Adil flog einen halben Innenlooping und brachte die Maschine auf Gegenkurs. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Jetzt blieben ihm maximal sechzig Sekunden, dennoch zögerte er. So wie die Dinge lagen, musste er etwas tun, auf das er gerne verzichtet hätte.


  Alea iacta est.


  „Flieg langsamer!“, befahl er dem jungen Piloten.


  „Wieso, ich soll ihnen doch entgegenfliegen?“


  „Nein, wir üben hier noch zwei Angriffsvarianten. Gib unseren Standpunkt durch.“


  Adil tat wie geheißen, währenddessen löste er die Gurte, kramte den Fallschirm aus der Werkzeugkiste und streifte ihn, so gut es ging, über. Das Cockpit war so eng, dass er den Brustgurt nicht schließen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dieses Risiko in Kauf zu nehmen.


  „Da sind sie“, hörte er Adil rufen.


  Rasch platzierte er die Tasche mit seiner Notfallausrüstung neben dem Ausstieg und sprengte die Seitenscheibe aus dem Rahmen – eine Funktion, die für den Fall einer Bruchlandung konzipiert worden war, wenn die Fensterrahmen derart verzogen waren, dass ein Ausstieg nicht mehr möglich war. Adil brüllte zu Tode erschrocken in den Bordfunk. „Was war das?“


  „Nichts!“, gab er zur Antwort. „Es war ein Versehen. Halte die Maschine stabil!“


  Dann ging alles sehr schnell.


  Zuerst rief er die eingespeicherten Daten der Militärbasis auf dem Display auf und betätigte den Auslöser für die beiden Sidewinder-Raketen, die in der Verlängerung der Stummelflügel platziert waren. Der Helikopter zitterte, als sich die beiden Luft-Luft-Raketen brüllend von der Maschine lösten. Anschließend schwenkte er den Zielerfassungslaser über das im Helm integrierte Visiersystem auf die herannahende Bell-206 und betätigte den Feuerknopf der verbliebenen Hellfire-Raketen. Eine Millisekunde später explodierte der Himmel. An der Stelle, an der sich der Begleithelikopter befunden hatte, brannte ein gigantischer Feuerball. Der Apache wurde derart von der Druckwelle durchgeschüttelt, dass er mit dem Helm gegen die Seitenscheibe prallte. Adil schrie wie von Sinnen. Dieses Mal zögerte er nicht, löste das Gurtzeug, den Kinnriemen des Helms und warf ihn mit der Tasche ins Freie. So schnell es ging, strampelte er sich auf die Kante des Ausstiegs, legte mit einem Ruck die Schubsteuerungshebel der Triebwerke um und sprang.


  „Tut mir leid, Adil“, rief er. Dann riss er an der Zugleine des Fallschirms. Die Turbinen setzten augenblicklich aus. Im Augenwinkel sah er, wie die Maschine nach vorn kippte. Adil hatte aufgrund der geringen Höhe keine Chance mehr, den Kampfhubschrauber zu stabilisieren.


  Im selben Moment, als er unsanft auf dem Boden landete, detonierte der Apache. Er warf sich der Länge nach auf den Boden. Über ihm zischten glühende Metallteile durch die Luft, dann war es schlagartig still.


  Die Einschläge der Sidewinder-Raketen in das Hauptgebäude der Militärbasis und des Treibstofflagers hörte er nicht. Während er den Gleitschirm verbrannte, konstatierte er erleichtert, dass es jetzt niemanden mehr gab, der von seiner Existenz wusste oder daran glaubte, weder die verräterische Führung des Special Air Service noch irgendein gottverfluchter Araber. Mit Ausnahme von Yusuf Tarek Zati vielleicht. Aber dieser Bastard war im Moment seine geringste Sorge.

  



  ***

  



  Burns Lake, British Columbia


  Am Dienstag, dem 12. Februar 1991, hielt ein weißer Ford Crown Victoria der Royal Canadian Mounted Police vor dem landwirtschaftlichen Anwesen am Ende der Carroll Street. Der Officer überreichte, nachdem er seine Uniformmütze abgenommen hatte, dem älteren Ehepaar ein Einschreiben aus London. Emma Hilbert sackte mit einem Weinkrampf zu Boden, als sie das Siegel des britischen Königshauses erblickte. Ihr Mann William bewahrte, wie es sich für einen guten Christenmenschen seiner Gemeinde gehörte, die Fassung. Stoisch nahm er das Schreiben entgegen, dankte dem Polizisten für seine Mühe und legte es sorgfältig auf ein Sideboard. Anschließend kümmerte er sich um seine Frau. Am Abend, nachdem sie einigermaßen gefasst wirkte, las er ihr den Brief vor.

  



  Liebe Familie Hilbert,

  



  mit großem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass Ihr Sohn Liam bei einer Kommandoübung des Special Air Service in Neuseeland zu Tode gekommen ist. Die Leiche musste aufgrund der Hygienevorschriften eingeäschert werden. Sie erhalten die Ehrenurne und Habseligkeiten Ihres Sohnes in den kommenden Tagen. Wenn Sie es wünschen, wird eine Ehrengarde der britischen Armee den Trauerfeierlichkeiten beiwohnen.


  Ihr Sohn ist ein tapferer und guter Soldat gewesen. Mit ihm verliert das Britische Militär einen wertvollen Menschen und Mitstreiter. Seien Sie gewiss: Ganz England trauert mit Ihnen.

  



  Gott beschütze Sie.

  



  Zachary Adams


  Lieutenant Colonel


  Special Air Service


  Credenhill UK

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Jochen Frech
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  Thriller
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